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Titelbild:  Defterdar Moschee in der Stadt Kos vor dem Erdbeben vom  21. 6. 2017              

 Hoffentlich wird sie wieder aufgebaut! 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vereinsadresse: 

Kulturelle Vereinigung 

der Hellasfreunde 

3000 Bern  

Kontakt: 

Internet: www.hellasfreunde.ch 

Mail: hellasfreunde.bern@bluewin.ch 

Tel. Fred Wyss: +41 (0) 31 931 02 13 

Das Bulletin wird auch auf unserer Websi-

te als PDF aufgeschaltet, sogar in Farbe - 

allerdings mit ca. 2 Monaten Verzögerung: 

Mitglieder sollen Vorrang haben! 
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Zum Bulletin (Redaktionsschluss war am 1. September). 

Die ersten drei Artikel von Aliki Panou, Markus List und Sylvia Caviezel wurde extra für un-

ser Bulletin geschrieben. Diesen Autoren, aber auch allen anderen, die uns etwas Beste-

hendes zur Verfügung gestellt haben, ein ganz herzliches Dankeschön! 

Immer wenn ein Bulletin gedruckt wird, beginnt die Suche nach Artikeln für das nächste. 

Dieses wird ca. Mitte Dezember erscheinen, Redaktionsschluss ist am 30. November. 

Beiträge nehmen wir aber ab sofort gerne entgegen. 

http://ursula.ikaria.ch/2017/03/31/back-in-paradise/
https://danielfunkgriechenlandblog.wordpress.com/2017/07/25/aktenzeichen-zypernproblem-ungeloest/
https://www.griechenland.net/nachrichten/chronik/21608-70-jahre-seit-der-übergabe-des-dodekanes-an-griechenland
https://www.griechenland.net/nachrichten/chronik/21608-70-jahre-seit-der-übergabe-des-dodekanes-an-griechenland
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Die Mittelmeer-Mönchsrobbe -  
die seltenste Robbenart der Welt  
Von Aliki Panou, Archipelagos - environment and development  

 

 

Die Mittelmeer-Mönchsrobbe (Monachus monachus) 

Die Mittelmeer-Mönchsrobbe ist die seltenste Robbenart der Welt und der am meisten be-

drohte Meeressäuger der Europäischen Union. Sie ist die einzige Robbenart im Mittelmeer 

und kommt nirgendwo sonst auf der Erde vor. Johann Hermann, der sie 1779 als erster 

wissenschaftlich beschrieben hat, gab ihr den lateinischen Namen Monachus monachus 

(ĂMºnchñ, ĂEinzelgªngerñ), weil ihre dunkle Fªrbung an eine Mºnschskutte und ihr dicker 

Hals an die Kapuze eines Mºnches erinnern, und nicht etwa weil sie einsam Ămºnchischñ 

lebte ï ganz im Gegenteil! 

Früher war sie an allen Mittelmeerküsten einschliesslich des Schwarzen Meeres, Nord-

westafrikas und Madeiras verbreitet. Homer beschreibt zahlreiche Robbenherden an den 

Stränden der antiken Welt. Der Meeresgott Proteus kam dann alltäglich aus dem Meer und 

zählte sie fünferweise. 

Wann die Mittagssonne den hohen Himmel besteiget, 

Siehe, dann kommt aus der Flut der graue untrügliche Meergott, 

Unter dem Wehn des Westes, umhüllt von schwarzem Gekräusel 

Legt sich hin zum Schlummer in überhängende Grotten, 

Und flossfüssige Robben der lieblichen Halosydne 

Ruhn sich in Scharen um ihn, dem grauen Gewªsser entstiegené 

   (Odyssee, IV. Gesang, 404-409) 

Heutzutage sind diese schönen Tiere aus ausgedehnten Gebieten des Mittelmeeres und 

aus dem  Schwarzen Meer verschwunden. Anderswo überleben nur einige Dutzende. Die 

übriggebliebene Gesamtzahl wird auf etwa 700 Tiere geschätzt ï ungefähr die Hälfte davon 

lebt in griechischen Gewässern. Das östliche Mittelmeer hält sich noch. Die Frage ist: wie 

lange? 
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Beige (hellgrau): ursprüngliche Verteilung der Mönchsrobbe (Mittelmeer, Schwarzes Meer, 

atlantische Küste Afrikas bis Senegal, Azoren, Madeira und Kanarische Inseln) 

Pink (dunkelgrau): wichtige reproduzierende Populationen heute  

Blaue Sterne: gelegentliche Sichtungen, Status unbekannt.          
 

Schutzmassnamen gibt es nur bruchstück-

weise in Reservaten. Wenn im östlichen Mit-

telmeer nicht bald flächendeckende und ef-

fektive Schutzmassnamen ergriffen werden, 

wird die Mönchsrobbe, die seit 15 Millionen 

Jahren existiert, endgültig aussterben, und 

man wird sich nur durch Geschichten und 

Märchen an sie erinnern. 

 

Biologie 

Man weiss nicht sehr viel über das Leben 

der Mönchsrobbe ï es ist generell schwierig 

extrem seltene Meerestiere zu erforschen. 

Die Mittelmeer-Mönchsrobbe gehört zu den 

grösseren der ca. 35 Robbenarten, die es 

weltweit gibt: sie kann eine Länge von bis 

zu 2,7 Metern und ein Gewicht von bis zu 

350 kg erreichen und wird bis ca. 40 Jahre 

alt. Das ausgewachsene Männchen ist 

dunkelgrau oder dunkelbraun, ja fast 

schwarz mit einem markanten hellen Fleck 

am Bauch, und das Weibchen ist grau oder 

hellgrau bis beige auf dem Rücken; die 

Bauchseite ist heller. 

 

Die Mittelmeer-Mönchsrobben sind sehr gut 

an das Leben im Wasser angepasst: ihre 

Extremitäten sind zu Flossen entwickelt, 

welche aber die fünf Nägel der Säugetiere, 

von denen sie abstammen, beibehalten ha-

ben. Die Behaarung ist kurz, damit sie beim 

Schwimmen nicht hinderlich ist. Einmal im 

Jahr wird das Haarkleid gewechselt. 

Mit ihrem stromlinienförmigen Körper 

schwimmen die Robben hervorragend und 

mit Anmut. Spezielle Muskeln schliessen 

beim Abtauchen die Nasenlöcher. Durch 

ihren ans Leben im Meer angepassten 

Stoffwechsel können die Robben die Luft  

bis zu 15 Minuten anhalten und auf der 
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Nahrungssuche (Oktopusse und Fische 

praktisch jeder Art) bis zu 100 m tief tau-

chen. Ab und zu fressen sie auch Algen. 

Als lungenatmende Säugetiere, gehen die 

Mönchsrobben an Land um sich auszuru-

hen und ihre Jungen zu bekommen. Heut-

zutage haben sie sich, vom Menschen und-

seinem Lärm von den offenen Stränden 

und dem sturmsicheren Hinterland vertrie-

ben, in ruhige, unzugängliche Meereshöh-

len mit Strand zurückgezogen. 

Die Paarung findet im Wasser statt. Nach 

ungefähr elf Monaten wird meistens nur ein 

einziges Junge geboren, welches eine Län-

ge von ungefähr 80-100 cm und ein Ge-

wicht von ca. 15 kg hat. Es hat anfangs ein 

langhaariges, pechschwarzes Fell mit hel-

lem Fleck am Bauch. Dieses wird nach ei-

nem Monat durch das bleibende Fell mit der 

für jede Robbe individuellen Färbung er-

setzt. Das Junge kann nicht sofort nach der 

Geburt gut schwimmen: die Mutter säugt es 

6-8 Wochen an Land und bringt ihm nach 

und nach das Tauchen und Beutejagen bei. 

Die Jungen werden zwischen Mai und No-

vember geboren, mit einem Geburtenma-

ximum im September-Oktober. Gerade in 

dieser Zeit suchen aber auch die Menschen 

die Meeresküsten in grosser Zahl auf. Da 

offene Strände keine Ruhe und Sicherheit 

mehr bieten, ist eine vor Stürmen und stö-

rendem Menschenbesuch geschützte Mee-

reshöhle mit Strand absolut notwendig für 

die Fortpflanzung und damit für das Überle-

ben dieser seltenen Tiere. 

 

«Und was nutzt uns die Mönchsrobbe?» 

Nun, einen unmittelbaren Nutzen ´auf die 

Hand´ hat der Mensch nicht. Warum muss 

übrigens immer alles ausschliesslich für 

den Menschen geschaffen sein? 

Der Nutzen ist eher indirekt: Das Überle-

ben der Mönchsrobbe wäre ein Indikator 

dafür, dass das marine Ökosystem die Ein-

griffe des Menschen noch ausgleichen 

kann. Wenn es soweit kommen würde, 

dass das Meer Robben und Fischer nicht 

mehr ernähren kann, dann sind wir alle mit-

einander ziemlich schlimm dran ï und in 

erster Linie die Fischer selbst. 

Dazu noch ist sicher-

lich ein so seltenes 

und schönes Tier wie 

die Mönchsrobbe ein 

wichtiger Anziehungs-

punkt für naturfreund-

lichen Tourismus, eine Alternative zum alles 

zerstörenden Massentourismus. 

Gefahren und Bedrohung    

Weswegen ist nun die Mönchsrobbe vom 

Aussterben bedroht? Bis ungefähr 1950, 

hat man die Mönchsrobben wegen ihrer 

Haut (Gürtel, Schuhe) und wegen ihrem 

Fett (Kerzen, Seife) gejagt. Mit dem Fell hat 

man im Mittelmeer niemals Handel betrie-

ben. 

 

Die Mönchsrobben wurden von den Fi-

schern schon immer als Feinde betrachtet 

und getötet, weil sie die Fische aus den 

Netzen fressen und die Fanggeräte dabei 

beschädigen. Der Schaden, der dadurch 

entsteht, ist erwiesenermassen beträchtlich. 

Trotzdem haben ganze Jahrhunderte der 

Jagd und systematischen Verfolgung es 

nicht geschafft, sie völlig auszurotten. Die 

dramatische Populationsabnahme fand 

hauptsächlich in den letzten Jahrzehnten 

statt. 
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Was ist daran schuld? Aus der heutigen 

Verteilung der Tiere ergibt sich, dass sie 

aus denjenigen Gebieten verschwunden 

sind, die besonders dicht besiedelt sind: im 

nordwestlichen und im südöstlichen Mittel-

meer. Also dort, wo die menschlichen Ein-

griffe besonders einschneidend sind: 

ü Die Verschmutzung der Meere: Erdöl 

macht die Meereshöhlen unbrauchbar. Ge-

fährliche toxische Substanzen (Schwerme-

talle, Pestizide, Hafen-, Stadt- oder Indust-

rieabwässer, etc.) vergiften die Fische, die 

Nahrung der Robben und gleichzeitig auch 

unsere. Die Auswirkungen, Anomalien im 

Immun-, Nerven- Fortpflanzungssystem, 

etc., sind nicht sofort sichtbar, sie werden 

später manifest. Bei uns Menschen werden 

sie wohl noch später erkenntlich, einfach 

weil wir weniger Fisch essené 

 

ü Die Überfischung durch Berufs- und 

Hobbyfischer, die mit modernen, oft mit 

illegalen Mitteln (Gift, Dynamit, etc.), das 

Meer leerfischen oder wenn die Netze tage-

lang einfach im Meer gelassen werden. 

Zum Schluss werden Fischer und Robben 

gleichermassen auf die leeren Netze bli-

cken. So stirbt, gemeinsam mit der Mönchs-

robbe, allmählich auch der Beruf der tradi- 

  

ionellen Küstenfischer aus, die das Meer 

respektvoll behandelten. Und wir wundern 

uns, warum Fisch so teuer geworden isté 

ü Die immer grösser werdende Störung 

durch den Menschen an den Küsten: 

Yachten, kleinere Schiffe, Boote und Jet 

Ski-mobile dringen auch zu den entferntes-

ten Inseln und den abgelegensten Meeres-

grotten vor: die Mönchsrobben werden aus 

ihren letzten Zufluchtsorten verscheucht, 

schwangere Weibchen können Fehlgebur-

ten haben wenn sie erschreckt werden, an-

dere verlassen ihre hilflosen Jungen. 

ü Die fortschreitende und endgültige 

Zerstörung der Lebensräume: Häfen, 

Fabriken, Strassen, Hotels und Tavernen 

direkt am Meer Ăspriessenñ ¿berall ohne 

jegliche Planung. Wohin sollen die Robben 

flüchten? 

 

Dies ist auch langfristig die grösste Ge-

fahr! 

Auch wenn die direkte Verfolgung überall 

und sofort aufhören würde ïentsprechende 

Projekte laufen schon- wird die Mönchsrob-

be ohne sichere Zufluchtsorte zum Ausru-

hen und für die Fortpflanzung dennoch 

nicht überleben können. 

Aktivitäten zur Rettung der Art 

Die Mittelmeer-Mönchsrobbe ist durch in-

ternationale Abkommen und durch die grie-

chische bzw. die EU-Gesetzgebung unter 

Schutz gestellt. Die Aktivitäten für die Ret-

tung der Art begannen in den siebziger Jah-

ren in der Ägäis auf den Nördlichen 

Sporaden, wo 1992 auch der erste Mee-

resnationalpark  Griechenlands  gegründet 
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wurde, und werden natürlich weitergeführt. 

Mitglieder von Archipelagos arbeiten seit 

1985 kontinuierlich im Ionischen Meer so-

wie griechenlandweit an wichtigen Aspek-

ten: Erfassung der Robbenpopulation und 

ihrer Habitate, Information des Publikums, 

Umwelterziehung in Schulen, etc. 

Wir haben jedoch -  auf internationaler 

Ebene erstmalig -  von Anfang an zusätz-

liche Faktoren mit berücksichtigt, die für 

den Mönchsrobbenschutz wichtig sind. 

Im Rahmen dieser auf das harmonische 

Zusammenleben von Menschen und Rob-

ben zielenden Gesamtstrategie, steht die 

Mönchsrobbe als das Symbol unseres ge-

samten Meeresreichtums. 

Zum ersten Mal wurde mit Hilfe unserer 

Freunde, der Fischer, das Ausmass der 

Robbenschäden an Fischereigeräten sys-

tematisch und wissenschaftlich erfasst. 

Zum ersten Mal wurde die Interaktion Fi-

scherei ï Mönchsrobben gründlich studiert 

und Vorschläge für entsprechende Mass-

nahmen ausgearbeitet. Damit wurde die 

Basis für die Handhabung dieses für den 

Mönchsrobbenschutz grundlegenden Prob-

lems geschaffen, welches früher immer zur 

Tötung der Robben führte. 

Zum ersten Mal wurde ein Netzwerk zur 

Erfassung von Robbensichtungen gegrün-

det, welches seit 1985 ohne Unterbrechung 

funktioniert. 

Zum ersten Mal wurden chemische Analy-

sen der marinen Nahrungskette durchge-

führt mit dem erfreulichen Ergebnis: das 

Ionische Meer ist eine der saubersten Ge-

genden des Mittelmeeres. Also ist die Art 

hier nicht so sehr durch Verschmutzung 

gefährdet. 

Diese unsere Gesamtstrategie wurde 

später vom griechischen Umweltministe-

rium und der EU übernommen. Ihre wich-

tigsten Punkte bilden nun die Grundlage für 

alle Aktivitäten zur Rettung der Mönchsrob-

be in Griechenland. 

 

Wie kann man helfen? 

Die entscheidende Rolle der Fischer: die 

enge Zusammenarbeit mit Fischern hat in 

den letzten Jahrzehnten wichtige Informati-

onen und Daten über die Mönchsrobbe 

beigesteuert. Fischer wissen nämlich sehr 

genau, dass das Aussterben der Mönchs-

robbe ein Indikator dafür wäre, dass auch 

das ganze marine Ökosystem mit seinem 

gesamten Reichtum in Gefahr ist. 

 

Dies reicht jedoch nicht aus ï alle müs-

sen mitmachen und helfen: 

Bitte, nähern Sie sich nicht abgelegenen 

Meeresgrotten um Robben zu sehen: sie 

werden sehr leicht durch Besuche er-

schreckt - auch auf grössere Distanz. Falls 

Sie jedoch das Glück haben und eine 

Mönchsrobbe sehen, beobachten Sie sie 

vorsichtig und aus einiger Entfernung, ohne 

sie zu erschrecken. Versuchen Sie mög-

lichst unauffällig zu bleiben. 

Und wenn Sie unserem Projekt und der 

Mönchsrobbe noch mehr helfen möch-

ten, können Sie das Datum, die Zeit und 

den Ort Ihrer Beobachtung, die Grösse, 

die Färbung und andere charakteristi-

sche Merkmale des Tieres sowie sein 

Verhalten notieren und uns schicken. 
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Und was meinen Sie? 

Faszinierende Strände, bizarre Felsen, un-

ber¿hrte K¿stené 

Der Anblick lässt den Atem stocken und 

manch einer träumt von einem Häuschen 

allein für sich am Strand. Andererseits wol-

len wir alle überall Zugang und Komfort ha-

ben, wollen Kantinen, Strassen, Tavernen 

und Hotels direkt am Meer. Wie sollten 

dann die Küsten unverbaut bleiben? 

Wenn wir wollen, dass unberührte Strände, 

Mönchsrobben, Meereslilien und Delphine 

weiterhin erhalten bleiben, nicht zuletzt für 

uns und unsere Kinder, dann müssen wir 

mit unseren Ansprüchen etwas zurücktreten 

und einige Regionen in ihrem natürlichen 

Zustand belassen ï über Gesetze und Ab-

kommen hinaus, die leider oft nicht einge-

halten oder gar geändert werden. 

 

Regierungen werden erfahrungsgemäss 

nur dann handeln,  wenn es die Mehr-

heit mit Nachdruck verlangt. Die Ent-

scheidung liegt letztlich bei uns selber! 

 

 

Liebe Leser 
 

 

Die Gruppe «Archipelagos - environment 

and development» ist ein nicht staatlicher, 

gemeinnütziger Verein (NGO), der in seiner 

ersten Form 1991 gegründet wurde und 

sich mit Umweltplanung, sowie dem Schutz 

und dem Management natürlicher Ökosys-

teme befasst. 

Unser Ziel ist die Erhaltung der Natur als 

Ganzes im Rahmen unserer Strategie für 

die nachhaltige Entwicklung, wobei Natur-

schutz, die nachhaltige Nutzung der Res-

sourcen, die lokale Kultur und Tradition und 

die Wirtschaft einander ergänzen. 

Die Umwelt zu zerstören ist einfach. 

Sie heute zu erhalten ist mühselig und teuer 

- aber lohnend. 

Sie morgen wieder aufzubauen ist vielleicht 

unmöglich. 

© Archipelagos 

Die Herausgabe dieses Informationsblattes 

reiht sich in unser breites Aktionsspektrum 

zur Erhaltung der marinen Umwelt ein. An-

dere Aktivitäten von Archipelagos sind Pro-

jekte zur Erfassung von Delphinen und Wa-

len sowie der Vogelfauna, Information des 

Publikums und Umwelterziehung in Schu-

len, Projekte zur nachhaltigen Entwicklung 

von isolierten Berggegenden und die Her-

ausgabe von Führern für ökologisch wichti-

ge Regionen, um die Wichtigsten zu er-

wähnen. 

Ò Text: Aliki Panou 

Ò Skizzen: Tina Karageorgi 

Ò Skizze links unten: Dimitris Panos ï eh-
renhalber (À1999)  

Übersetzung ins Deutsche: Aliki Panou & 
Ursina Steinemann 

Archipelagos ï environment and develop-
ment, GR-28100 Lourdata, Kefalonia 

e-mail: archipelagos.greece@gmail.com  

website: www.archipelagos-org.eu 

mailto:archipelagos.greece@gmail.com
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Die Hirten von Kreta 

Erinnerungen aus den Bergen Kretas (1942-1944) von Tom J. Dunbabin 

Gefunden / übersetzt von 

Markus List, August 2017 
 

Markus List schreibt: 

Ich bin vor einiger Zeit auf das Buch von "Tom J. Dunbabin. An archeologist at war" gesto-

ßen, wo er seine Erinnerungen an seine Jahre auf Kreta (1942-1944) beschreibt, als er als 

Leiter der britischen "Special Operations Executive" mithalf, den Widerstand gegen die 

deutschen Besatzer auf der Insel zu organisieren. Er lebte in dieser Zeit oft versteckt in 

Höhlen und wurde von den einheimischen Hirten in den Bergen versorgt. Seine Erinnerun-

gen schildern neben den Kriegshandlungen auch die Gebräuche und seine Erlebnisse mit 

den Einheimischen, und mir ist dabei vor allem das Kapitel über die Hirten von Kreta aufge-

fallen. Obwohl ja erst 75 Jahre seit damals vergangen sind, scheint doch vieles, was Dun-

babin so beschreibt, inzwischen der Vergangenheit anzugehören. Da dachte ich mir, es 

wäre vielleicht ganz schön, seine Schilderungen auch an die LeserInnen des Hellas-

Bulletin weiterzugeben. 

Der Hirte ist der wahre König der Berge. 

Er kann monatelang mit seinen Schafen 

auf dem Berg sein, ohne ins Dorf zu 

kommen, und er kennt jeden Ast und 

Stein in seiner Gegend. Seine Fähigkeit, 

sich im Freien zu bewegen, ist bewun-

dernswert. Unsere Hirtenjungen konnten 

uns überall hin führen, selbst in den dun-

kelsten Nächten. Einer von ihnen über-

nahm es, uns eine neue Höhle zu zeigen. 

Wir brachen bei Mondschein auf, kletter-

ten einen steilen Hang mit Kieselsteinen 

geradewegs hinauf, und nach einer hal-

ben Stunde sagte er, wir sollen anhalten. 

Nach zwei Minuten rief er uns, die Höhle 

zu betreten und bat um Verzeihung für die 

Verzögerung, und erklärte uns, er sei seit 

fünfzehn Jahren nicht mehr da gewesen. 

Nachdem wir einige Tage in der Höhle 

geweilt hatten, versuchte ich, sie am hel-

len Mittag zu finde, und lief eine halbe 

Stunde lang hierhin und dorthin, weil sie 

so gut versteckt war. Ihre anderen Sinne 

sind gleich stark: sie haben ein überra-

schend scharfes Sehvermögen und Ge-

hör, und begreifen sofort alles, was un-

vorhergesehen kommt. Sie können sich 

von einer Seite einer anderthalb Kilometer 

breiten Schlucht zur anderen verständi-

gen, indem sie ihre Stimmen anheben und 

die letzte Silbe langziehen. 

 Tom J. Dunbabin, Historiker und Archäo-

loge, wurde 1911 in Hobart, Tasmanien 

(Australien), geboren. Er studierte an der 

Universität Sydney und später am Corpus 

Christi College in Oxford. Bei Kriegsaus-

bruch 1939 schloss er sich der britischen 

Armee an. 1942 kam er als Leiter der 

ĂSpecial Operations Executiveñ (SOE) 

nach Kreta, wo er mit Patrick Leigh Fer-

mor zusammenarbeitete. Die meiste Zeit 

dort verbrachte er in den Bergen Kretas. 

Tom J. Dunbabin starb 1955. Seine Erin-

nerungen, aus denen der Beitrag ĂDie Hir-

ten von Kretañ entnommen ist, erschienen 

2015 in einer englisch-griechischen Aus-

gabe unter dem Titel ĂTom J. Dunbabin. 

An archaeologist at warñ bei der Gesell-

schaft für Kretische Historische Studien, 

Heraklion (ISBN 978-960-9480-31-4). 

 
Gruppenbild mit T.J. Dunbabin, 1. Reihe, 2. v. links 
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Der Hirte ist frei wie ein Vogel. Die meisten 

sind ihr  eigener Herr oder arbeiten mit An-

gehörigen ihrer eigenen Familie. Es kam 

ihnen überhaupt nicht in den Sinn, sich den 

Deutschen zu unterwerfen. Sie kannten die 

Berge, kannten die Fußpfade und die Ver-

stecke, und die meisten hatten ein Gewehr. 

Im Notfall konnten sie ohne die Dörfer und 

die Ebenen überleben und von der Milch 

und dem Fleisch ihrer Herden leben. Ich 

kann mich nicht erinnern, dass mich jemals 

ein Hirte verraten hätte, weder aus Angst 

vor Folterungen noch durch Bestechung. 

Und wir hatten sie immer auf unserer Seite. 

Sie brachten uns ein Lamm oder ein Zick-

lein, brachten uns eine Flasche Wein vom 

Dorf, sie schauten, was ihnen in die Hände 

kam an Nahrung oder Stiefeln oder Pistolen 

(und manche von ihnen nahmen sie sogar, 

ohne den Besitzer um Erlaubnis zu fragen). 

Außerdem hörten sie die Neuigkeiten. Es 

war wirklich paradox, diese Menschen zu 

sehen, die alle sonstigen Güter der Zivilisa-

tion entbehrten, die hauptsächlich von ihrer 

eigenen Produktion lebten und die nichts 

ungenutzt ließen, wie sie sich über einen 

komplizierten und geheimen Mechanismus 

beugten. 

Die Ausrüstung des Hirten ist relativ gleich-

artig. Alle haben einen Hirtenstab, den sie 

beim Gehen über den Rücken halten we-

gen des Gleichgewichts, und alle tragen 

einen schweren Umhang, von Hand gewo-

ben. Auf dem Rücken haben sie einen bun-

ten Wollrucksack umgehängt, die Voúrgia. 

Die meisten sind handgefertigt und jedes 

Dorf oder jeder Bezirk hat sein eigenes 

Muster. Die bekanntesten Voúrgies sind die 

aus Anogia: die besten Beispiele sind et-

was auffällig mit Goldfaden. Die Voúrgia 

enthält ein Brot, einige Oliven oder Käse, 

vielleicht ein Tuch, eine Feldflasche und ein 

Säckchen, den Aragós, aus Schaf- oder 

Ziegenhaut gefertigt, mit dem Werkzeug 

des Schuhmachers (Ahlen, Nadeln und Le-

der- oder Darmriemen), um jeden Augen-

blick ihre Stiefel nähen zu können. Wir 

übernahmen dieselbe Ausrüstung, zusam-

men mit den Stiefeln, den Pluderhosen und 

oft auch den langen Schnurrbart oder den 

Dreitagebart. Das beste Ausrüstungsstück 

war der Umhang, ein schweres faltenrei-

ches Ding, ideal zum Einwickeln beim 

Schlafen. Wenn man dann noch einen Un-

terschlupf hatte, brauchte man nichts ande-

res. 

Die Hirten wussten, dass sie das Salz der 

Erde sind. Sie waren ausgestattet mit guter 

körperlicher Verfassung, konnten einen 

Berghang hinaufrennen, wo die meisten 

von uns sich schwer getan hätten, ihn 

überhaupt zu besteigen, und waren un-

glaublich leichtfüßig. Vor wenigen Monaten 

sah ich in Rethymnon zwei Hirten, die in die 

Stadt herunter gekommen waren. Mit ihren 

geschmeidigen Bewegungen voller Anmut 

unterschieden sie sich von den Stadtbe-

wohnern als ob sie einer anderen Rasse 

angehörten. Viele Hirten sind Dandies, mit 

ihren wilden gezwirbelten Schnurrbärten 

und den unter dem Kinn rasierten Bärten, 

 

https://www.google.ch/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&ved=0ahUKEwj51Leyx8_VAhXFbxQKHYtEDnkQjRwIBw&url=http://www.voyagevirtuel.de/crete/pages/anopolis_2704.php&psig=AFQjCNEmjBctWWh6KBGY5XDO3L04deGaYg&ust=1502553842323698
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die hervorstechen, wenn sie ihren Kopf 

hochhalten. In ihrer besten Kleidung, mit 

ihren bestickten Leinenhemden, den engen 

goldbestickten Westen, den hell-blauen 

Mänteln mit rotem Futter und dem seidenen 

Gürtel mit dem dreißig Zentimeter langen 

Messer mit Elfenbeingriff und silberner 

Scheide waren sie richtige Männer. Und du 

hättest sehen sollen wie sie tanzen! Mit ih-

ren schweren Stiefeln bewegen sie sich 

leichtfüßig auf dem unebenen Boden oder 

auf dem Dorfplatz, als wären sie in ihren 

Bergen. Sie tanzen die Tänze vom Lande, 

Rundtänze mit vielen Drehungen und 

Sprüngen, schlagen sich an die Fersen und 

auf das Hinterteil, und manchmal, wenn der 

Tanz auf seinem Höhepunkt ist, geben sie 

aus ihren Revolvern Schüsse ab. 

Sie kennen auch die alten Lieder, und sie 

sangen diese, die ihre Großväter ermutigt 

hatten, den Türken Widerstand zu leisten, 

oder die Mantinaden, die gereimten Zwei-

zeiler; es gibt tausende für jede Gelegen-

heit, oder, wenn es keine gibt, erfinden sie 

welche an Ort und Stelle. Sie unterhalten 

sich die endlosen Stunden, in denen sie 

ihre Herde hüten, indem sie Strophen des 

kretischen Epos, des Erotókritos, singen. 

Dabei handelt es sich um ein umfangrei-

ches dramatisches Gedicht, das im sieb-

zehnten Jahrhundert ein gewisser 

Vitséntzos Kornáros aus Sitía aus Ostkreta 

geschrieben hat. Das Thema ist eine Adels-

romanze, die sich im Hof des Herzogs von 

Athen abspielt. Sie beginnt mit der Liebe 

eines Untertanen, des Erotókritos, für die 

Herzogstochter Aretoúsa, einer Liebe, die 

während der Dauer von fünf äußerst um-

fangreichen Akten auf Hindernisse stößt, 

am Ende aber triumphiert. Obwohl er, was 

Form und Inhalt angeht, auf italienische 

Vorbilder zurückgeht, ist der Erotókritos in 

starkem Dialekt geschrieben, einige seiner 

Wörter sind inzwischen schon vergessen. 

Die Hirten kennen ihn nicht aus Büchern, 

sondern durch mündliche Übertragung. Vie-

le, die nicht eine einzige Zeile schreiben 

können, können ihn vom Anfang bis zum 

Ende vortragen, und beginnen ihn an jeder 

beliebigen Stelle, die der Zuhörer angibt. 

Sie tragen ihn singend vor mit  hoher Stim-

me. 

Viele der patriotischen Lieder haben eine 

lange Geschichte und führen ihre Entste-

hung auf irgendeine historische Begeben-

heit der Türkenkriege zurück. Aber die be-

liebtesten sind allegorische Lieder. So sitzt 

der Adler, das Symbol des kretischen Vol-

kes, auf einem Felsen auf einem hohen 

Berg, nass geregnet und verschneit, und 

bittet die Sonne der Freiheit, aufzugehen 

und seine Flügel zu trocknen. In einem an-

deren hervorragenden Lied fordert der Held 

die Schwalbe auf, seine Botschaft zu seiner 

Geliebten zu bringen, weil er selbst nicht 

dorthin gehen kann; am Tag fürchtet er die 

türkischen Einheiten und die Gefahren der 

Ebene, während die Reise zu lang ist, um 

sie in einer Nacht durchzuführen. Ein ande-

res ist das Kriegslied von Venizélos, als er 

zu Beginn seiner Laufbahn den Aufstand 

gegen die Türken verkündete: 

Wann wird es sternenklar sein, wann wird 

der Frühling kommen 

dass ich mein Gewehr ergreife, die schö-

ne Patronentasche 

dass ich zum Omalós absteige, die Stra-

ße von Mousoúri 

dass ich mache Mütter ohne Söhne, 

Frauen ohne Männer 

dass ich mache kleine Kinder, die ohne 

Mütter weinen 

dass sie bei Nacht nach der Brust weinen 

und bei Tagesanbruch nach Milch 

und am Morgen nach der armen Mutter 

Dieses blutrünstige Lied war lange Zeit un-

ser Markenzeichen. Ich habe es zusammen 

mit vielen anderen von dem kämpfenden 

Pfarrer aus Ano Méros gelernt. Schade, 

dass ich nichts von Musik verstehe, um sie 
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mit ihren Melodien aufzuschreiben; doch 

die meisten sind schon in den Sammlungen 

griechischer Volkslieder enthalten. Der Pro-

zess setzt sich fort. Ein neues Lied wurde 

geschrieben über die Schlacht von Máleme, 

wo im Mai 1941 die Neuseeländer mit der 

Unterstützung von griechischen Irregulären 

kämpften, um den Flughafen, von dem das 

Schicksal Kretas abhing, vor dem deut-

schen Luftangriff zu retten: Máleme, Agiá 

und Galatá. 

Dies ist nur ein Beispiel der anonymen Art 

und Weise des Komponierens, die eine 

ganze Anzahl von Liedern und Mantinaden 

mit Bezug zu diesem Krieg geschaffen hat. 

Ein ehrgeizigerer Versuch ist das Epos aus 

Zweizeilern von Bertódoulos¹, einem Hirten 

von Así Goniá, das mit dem italienischen 

Angriff in Albanien beginnt und mit ver-

schiedenen Gedanken zur industriellen 

Stärke Amerikas, der globalen Strategie, 

den modernen Waffen und der Böswilligkeit 

der Naziführer weitergeht. Als der Krieg be-

gann, hatte der Verfasser sein Dorf noch 

nie verlassen, und seine literarischen 

Kenntnisse entsprangen hauptsächlich dem 

Erotókritos. Aber er war ein bewunderns-

werter Hirte. 

¹ Bertódoulos war der Spitzname von Geor-

gios Psychoundákis, der durch sein Buch 

ĂThe Cretan Runnerñ bekannt wurde. 

Tom J. Dunbabin 

 

Ferien auf Chios ï trotz allem 
Sylvia Caviezel 
Dezember 2016 

 

Auch dieses Jahr verbrachte ich zwei heis-

se, sonnige Ferienwochen auf der Insel 

Chios 

Da das Hotel direkt am Strand steht, konnte 

ich jeden Tag in den Sonnenaufgang 

schwimmen - ein traumhafter Start in den 

neuen Tag! 

Leider haben die Winterstürme dem Sand-

strand arg zugesetzt, circa 2 Meter Strand 

sind im Meer verschwunden, Ich hoffe sehr, 

dass es diesen Winter nicht mehr passiert 

ist, sonst ist dann bald nicht mehr viel übrig 

zum  Ăs¿nneleñ und lesen auf den Liege-

stühlen! 

Das Hotel hat sich auch verändert. In frühe-

ren Jahren gepflegt, hat  der Zahn der Zeit 

auch an diesem Hotel genagt. Die Nasszel-

len sollten dringend erneuert werden, viele 

Wasserhahnen tropfen, der Marmor hat ĂPa-

tinañ angesetzt die nicht mehr weggeputzt 

werden kann und am Strand sind die Liege-

stühle überall ein wenig defekt  und auch 

der Strand wurde nicht mehr gereinigt - al-

lerdings kostet es auch nichts mehr.  

Marianna, unsere Reiseleiterin hat Druck 

gemacht, dass wenigstens der Strand wie-

der in Ordnung gebracht wird, mit Erfolg! 

Aber die Hoteliers bekommen keine Kredite 

mehr von der Bank und geraten so langsam 

in einen Abwärtsteufelskreis. Auch die meis-

ten langjährig bewährten Angestellten sind 

nicht mehr da, ausgetauscht gegen weniger 

geschulte Kräfte, die nicht soviel Lohn ver-

langen können. 
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Das Hotel wurde Mitte Mai eröffnet, erst Mit-

te Juni kamen die ersten Gäste, aber nur 

gerade zehn.  

Die Fluggesellschaften von Holland, Belgien 

und Deutschland fliegen die Insel nicht mehr 

an, es hatte zu wenig Passagiere. 

Von den Flüchtlingen merkten wir gar nichts, 

nur die 70 Frontexpolizisten, die in unserm 

Hotel stationiert waren und für Ordnung in 

den Lagern sorgen, erinnerten uns an die 

Flüchtlingskrise. 

Wir besuchten auch Leila, eine Schweizerin, 

die schon jahrelang mit Ihrer Familie in Chi-

os lebt. Sie setzt sich sehr für den Tier-

schutz  auf der Insel ein. Selber sind auf Ih-

rem Grundst¿ck 20 Ăeigeneñ B¿si und 4, die 

nur zur Fütterung kommen. Dazu gibtôs 3 

Hunde (alle irgendeinmal an ihr Gartentor 

gebunden) und etliche Graugänse, die nie-

mandem gehören (wahrscheinlich ausge-

setzt). Sie und Ihre Familie sorgen für all 

diese Tiere, was einiges kostet!! 

Der Tierarzt zum Beispiel ist ein häufiger 

Gast, alle Tiere sind kastriert und geimpft. 

Eine Operation bei einem Weibchen kostet 

180 Euro, bei einem Kater 80. Die Ampullen 

gegen Läuse und Flöhe 10 Euro (muss im 

Jahr 3x gemacht werden) x20 bei 20 Kat-

zen. 

Dank des Tierschutzvereins hat das frühere 

ĂKatzenelendñ mit vielen kranken und hun-

gernden Tieren stark abgenommen und 

auch bei den ĂStrandhundenñ hat sich das  

Kastrieren bezahlt gemacht. 

Sie leisten wirklich gute Arbeit bei einem 

sehr bescheidenen Budget! 

 Wenn man, wie wir, zu Fuss unterwegs ist, 

kommt man auch mit der einheimischen Be-

völkerung in Kontakt. So lernten wir in 

Mesta Kiria Despina kennen. Sie betreibt im 

Sommer eine Taverne. Ihr Mann starb vor 

einigen Jahren plötzlich an einem Herzin-

farkt und liess sie alleine mit einem stark 

behinderten Sohn zurück. Da wir sie schon 

seit ein paar Jahren kennen, haben wir et-

was Geld gesammelt, was sie auch bitter 

nötig hat! In Griechenland gibt es keine IV 

und Behinderte bekommen vom Staat fast 

nichts. Nichts für den Rollstuhl, nichts für 

Medikamente und Physiotherapie, und 

schon gar nichts für orthopädische Schuhe. 

Sie erzählte mir, dass die Einnahmen aus 

der Taverne wegen der fehlenden Touristen 

um 70 % zurückgegangen seien und fügte 

hinzu, dass die EU Griechenland langsam 

zerstöre mit immer mehr Vorschriften und 

Sparprogrammen. Zum Glück kämen am 

Wochenende die Türken von der nahen 

Türkei zum Essen und Einkaufen, das habe 

die Insel vorläufig gerettet. Wer hätte das 

vor ein paar Jahren gedacht!!! 

 

Schon zu Hause hörten und lasen wir von 

grossen Bränden, die vor allem in den 

Mastixgebieten ausgebrochen waren, Aber 

das Brandgebiet ist riesengross und sprengt 

jede Vorstellungskraft!  3 1/2 Tage wütete 

das Feuer bei Windstärke 10, die Menschen 

konnten nur hilflos zuschauen, wie alles 

verbrannte und verkohlte. Ich habe schon 

einige Brandgebiete gesehen, aber eine 

solche Mondlandschaft noch nie!  Mir ka-

men wirklich die Tränen und es wird viele, 

viele Jahre dauern bis es wieder einen Er-

trag geben wird in diesem einst so fruchtba-

ren Mastixgebiet. 

Aber es gab natürlich auch viele, viele posi-

tive Stunden, im Frauenkloster von Inousses 

wo ich in der Stille die Kraft spürte, die von 

diesem Ort ausgeht, die vielen Stunden  

im Meer beim Schwimmen, die guten 

https://www.griechenland.net/media/k2/items/cache/f00563927fc23c689d258a0579521027_XL.jpg
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Gespräch che beim Wandern und die fröhli-

chen Tafelrunden in den Tavernen. 

Ein Mastixbauer, der wirklich alle seine 

Bªume verloren hat, sagte zu mir: ĂDu 

musst nicht traurig sein. Wir haben ja noch 

das Meer, die Sonne und unsere Freunde 

und Nachbarn leben alle noch und zusam-

men werden wir alles aufbauen wie es war. 

Mit diesen versöhnlichen Worten will ich 

meinen Bericht schliessen und hoffe dass 

ich noch viele Jahre nach Chios reisen 

kann!

 

Back in Paradise  
Ursula Kastanias 

www.ikaria.ch, 31.03. 2017 
 

Back in Paradise: Das ist es, was ich am 

meisten vermisste ï die wunderbare wilde 

Natur! 

Zugegeben, die Stadt hat ja ihren Reiz, Zü-

rich ist wirklich wunderschön und mit ihrem 

See ganz bezaubernd, aber eben eine 

Stadt. Häuser, Menschen, Autos, Strassen, 

Geschäfte ohne Ende, Lärm, Stress. Athen 

hat mir dann vollends den Rest gegeben! 

Wenn auch eine bezaubernde Stadt, Athen 

ist riesig und ich bin ja schliesslich nicht 

zum Urlaub hier. Ich habe immer ganz vie-

les zu erledigen, wenn ich schon mal in der 

Hauptstadt bin. Ich wollte endlich zurück auf 

meine Insel! Die Blumen und die Düfte, die 

Sonne, die Meeresbrise und das ägäische 

Licht, die Ikarioten mit ihrer eigentümlichen 

Gelassenheit, wie hatte ich all das vermisst! 

Nun, der Alltag hat mich wieder. Griechen-

land hat mich wieder und ich damit Grie-

chenland! So wunderbar Ikaria ist, so crazy 

ist der Alltag im Krisendschungel GR ge-

worden. 

Ich stehe um 8:30 Uhr in der Post in Raches 

und mit mir schätzungsweise 20 andere Ika-

rioten jeden Alters. Alle wollen den EFKA 

einzahlen. EFKA, so heisst die neue einheit-

liche Rentenkasse in Griechenland, welche 

seit Jahresbeginn 8 bisherige Kassen ver-

eint. Sie ist für 3,5 Millionen Beschäftigte 

und 2,6 Millionen Rentner zuständig. Sie 

soll schon jetzt laut Spiegel online im Defizit 

stecken, da die Arbeitslosigkeit 23 Prozent 

beträgt und das Lohnniveau weiterhin bei 

durchschnittlich 600ú pro Monat sehr nied-

rig ist. Zu Deutsch: nicht genügend Ein-

nahmen. Schon vor einem Jahr hat der 

Griechenlandblog darüber berichtet, dass 

das neue Rentensystem nicht tragfähig sei. 

Die junge adrette Postbeamtin sitzt mit 

sichtlich verzweifelter Miene am Computer 

hinter dem Schalter. Das System liege mal 

wieder flach. Wir sollen später vorbeikom-

men. Keiner kann seiner Arbeit nachgehen, 

der Tag ist futsch. Schon vor meiner Abrei-

se in die Schweiz, hatte ich vergeblich ver-

sucht, unsere Beiträge zu begleichen. Keine 

Chance! Den ersten Betrag hätte ich bis 

Ende Februar und den zweiten bis Ende 

März einzahlen sollen, ansonsten gibt´s saf-

tige Bussen. Über eine staatliche Internet-

plattform soll sich jeder Bürger selber infor-

mieren, wieviel er Ende Monat einzuzahlen 

hat. Wer keinen Zugang zum Internet hat, 

ältere Leute beispielsweise oder auf dem 

Land auch eine Menge in meinem Alter, der 

soll seinen Steuerberater konsultieren. Die-

se jedoch sind total überlastet und werden 

der vielen Gesuche nicht mehr Herr. 

Jetzt geh ich erst mal in meinen Laden. Lei-

der gibt es im Winter kaum Kunden, aber 

irgendwie muss man ja das Geld für den 

EFKA erst mal zusammenbekommen. 

Später reicht die Menschenschlange vor der 

Post bis auf die Strasse. Kleine Grüppchen 

haben sich gebildet. Einige diskutieren, an-

dere fluchen. Man kann hier Stunden ver-

tun. Geduld ist gefragt. So geht das seit Ta-

gen. Seit ich zurück bin, schlage ich mich 

wieder damit herum. Das Dumme ist, die 

Plattform funktioniert nicht einwandfrei. Bei 

einigen zeigt sie den zu bezahlenden

http://ursula.ikaria.ch/2017/03/31/back-in-paradise/
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http://ursula.ikaria.ch/?email_id=45&user_id=1120&urlpassed=aHR0cDovL3Vyc3VsYS5pa2FyaWEuY2gvdGlwcHMtZnVyLWVpbmVuLWdlbHVuZ2VuZW4tendpc2NoZW5zdG9wcC1pbi1hdGhlbi8%3D&controller=stats&action=analyse&wysija-page=1&wysijap=subscriptions
http://ursula.ikaria.ch/?email_id=45&user_id=1120&urlpassed=aHR0cDovL3Vyc3VsYS5pa2FyaWEuY2gvY2hyaXN0b3MtcmFjaGVzLw%3D%3D&controller=stats&action=analyse&wysija-page=1&wysijap=subscriptions
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Betrag an, bei mir beispielsweise kommt 

nur: Ăthis site is under constructionñ! Na su-

per! Der Staat hat gezwungenermaßen 

schon zweimal Aufschub gewährt. Ob wir 

von dieser Kasse je eine Rente erwarten 

dürfen, steht in den Sternen. 

  

  Griechenland Verarmung ohne Ende - Die 23. Kürzung 
Werner Rügemer 

ver.di publik 4, Juni 2017 
 

Griechenland ï Verarmung ohne Ende: Griechenlands Bevölkerung und Staat sollen 

weiter ausgeblutet werden. Dabei kann nur noch ein Schuldenschnitt das Land retten. 

Es ist nicht zu schaffen: Kaum hat im Mai 

2017 die griechische Regierung 140 ĂRe-

formenñ mit einem Gesetzespaket von 950 

Seiten im Eilverfahren durch das Parlament 

gepeitscht, die Renten noch weiter gekürzt 

und Jahreseinkommen schon unterhalb der 

Armutsgrenze steuerpflichtig gemacht ï und 

schon reichen die Gläubiger weitere Forde-

rungen nach. Der Internationale Währungs-

fonds (IWF) ist weniger streng und will 

durch Schuldenerleichterungen das Wirt-

schaftswachstum Griechenlands fördern. 

Aber die deutsche Bundesregierung mit Fi-

nanzminister Wolfgang Schäuble lehnt je-

den Kompromiss ab.   

Kürzungen, Steuererhöhungen...  

Es ist nicht zu schaffen: Seit 2010 verlan-

gen die Gläubiger Kürzungen im Staats-

haushalt, Kürzungen von Löhnen und Ren-

ten, Kürzungen im Sozial- und Gesund-

heitssystem und den Verkauf von Staatsei-

gentum. Begründung: Griechenland soll 

seine Staatsschulden zurückzahlen und im 

Euro bleiben. Die damalige sozialistische 

Regierung unter Giorgios Papandreou hatte 

dem Einstieg in diese Logik zugestimmt. 

Danach kürzte die Große Koalition aus 

christlich-konservativer und sozialistischer 

Partei die Renten weiter. Und die Renten-

kürzung jetzt durch die linke Syriza-

Regierung ist die 23. Kürzung.  

Als Lobby der ungenannt bleibenden Gläu-

biger tritt die Troika auf, in der der IWF, die 

Europäische Kommission und die Europäi-

sche Zentralbank zusammengeschlossen 

sind. Die Troika ließ Tarifverträge außer 

Kraft setzen, Löhne senken, Pensionen 

senken, Staatseigentum verkaufen, 350 

Polikliniken und 100 Krankenhäuser 

schließen, Ärzte und Krankenschwes-

tern entlassen, die Zuzahlungen für Me-

dikamente kürzen, die Mehrwertsteuer 

auf 23 Prozent erhöhen ï und trotzdem 

sind die Staatsschulden weiter gestiegen. 

Vier Fünftel der Kredite drehen in Athen nur 

eine digitale Runde und landen bei den 

Gläubigern, den Banken und Investoren 

und ihren Beratern in Frankreich, Deutsch-

land, in den USA, Abu Dhabi und in diver-

sen Finanzoasen.  

Ein Drittel der Griechen ist nicht mehr 

krankenversichert. Die Arbeitslosigkeit ist 

hoch, liegt offiziell bei 20 Prozent ï eine 

nach deutschem Vorbild geschönte Zahl. 

Aber diese Zahl ist auch deshalb nicht noch 

viel höher, weil die 450.000 meist jungen 

Griechen, die seit Beginn der sogenannten 

ĂHilfsprogrammeñ ausgewandert sind, nicht 

mitgezählt werden. Knapp die Hälfte der 

Rentner/innen bekommt jetzt weniger als 

665 Euro im Monat. Sie leben damit unter-

halb der Armutsgrenze. Und viele von ihnen 

müssen jetzt auch noch Steuern zahlen.  

Es ist nicht zu schaffen: Der griechische 

Staat soll einen ĂPrimªr¿berschussñ erwirt-

schaften, also aus der verarmten Bevölke-

rung und aus der geschwächten Wirtschaft 

so viel Steuern herauspressen, sodass die 

Einnahmen höher sind als die Ausgaben. 

Der Überschuss soll in den nächsten fünf 

Jahren 3,5 Prozent betragen und bis 2060 

mindestens 2,2 Prozent. Damit sollen die 

Schulden schrittweise zurückgezahlt wer-

den. Aber selbst die EU-Mitgliedsstaaten, 
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die am besten dastehen wie Deutschland, 

haben so etwas noch nie geschafft.  

Privatisierungen treiben Schulden 
hoch   
Für die Schuldenrückzahlung wird auch 

Staatseigentum verkauft. Seit dem ersten 

Hilfsprogramm von 2010 wird die Liste der 

Privatisierungen ständig erweitert: Verkauft 

werden sollen die Bahn, die Post, die 

Telefongesellschaft, die Lotterie, das na-

tionale Gaslieferunternehmen, der 

Stromversorger, Kraftwerke, der Fahr-

zeughersteller ELVO, die Wasserwerke 

der beiden größten Städte Athen und 

Thessaloniki, Seehäfen, regionale Flug-

häfen, die Athener Metro, eine Insel, ein 

Strand, eine Thermalquelle, staatliche 

Immobilien im In- und Ausland und so 

weiter.  

Die Erfahrungen sind katastrophal ï für den 

Staat, aber hochprofitabel für die Investo-

ren.  

Nehmen wir die staatliche Lotterie 

OPAP. Darum rissen sich die Investoren. 

Denn OPAP machte regelmäßig hohe 

Gewinne. Es ist ein Monopol, also eine 

Art Lizenz zum Gelddrucken. Die Inves-

toren, die ansonsten den Markt und den 

Wettbewerb preisen, wollten genau die-

ses Monopol erhalten und nun eben pri-

vat nutzen. Das ist ihnen gelungen. 2013 

verkaufte die griechische Treuhand-

Behörde HRADF (Hellenic Republic As-

set Development) das restliche Drittel 

der staatlichen Anteile an das tsche-

chisch-griechische Konsortium Emma 

Delta. Der Staat bekam dafür 712 Millio-

nen Euro. Das war sehr, sehr weit unter 

dem Marktpreis. In den Marktpreis, wenn 

es rechtmäßig läuft, gehen auch die 

erwartbaren Gewinne mindestens der 

nächsten fünf Jahre ein. So wurde aber 

nicht verfahren. Allein im Jahr vor der 

Privatisierung hatte OPAP 1,2 Milliarden 

Gewinn gemacht, und davon bekam der 

Staat 505 Millionen. Vor allem: Diese 

Gewinne fehlen dem Staat nun jedes 

Jahr, für alle Zukunft.  

Mit dieser Art Privatisierung wird also, ent-

gegen den Behauptungen der Troika und 

der deutschen Regierung, der Staatshaus-

halt nicht saniert, sondern noch mehr ver-

schuldet. Der kurzfristige Verkaufs-Gewinn, 

der aber selbst schon weit unter Marktwert 

liegt, verursacht also ein Vielfaches an zu-

künftigen Verlusten. Um ein vollständiges 

Bild dieser Art Privatisierung zu bekommen, 

schauen wir uns weitere Beteiligte an: Bera-

ter waren die Deutsche Bank, die zu den 

Gläubigern Griechenlands gehört, und die 

US-Wirtschaftskanzlei Freshfields, die in 

Deutschland die beiden Gesetze für die 

Bankenrettung entworfen hat. Sie sackten 

Honorare ein, über deren Höhe auch die 

griechische Regierung zum Schweigen ver-

pflichtet ist. 

Fraport  betreibt 14 Flughäfen ï der 
Staat haftet   

Nehmen wir die bisher größte Privatisie-

rung. Sie trat im April 2017 in Kraft. Der 

deutsche Flughafenbetreiber Fraport AG 

erwarb für 40 Jahre, also bis 2057, die 

Lizenz zum Betrieb von 14 griechischen 

Regionalflughäfen. Fraport suchte sich 

aus den zwei Dutzend Flughäfen nur die 

heraus, die bisher schon Gewinne brin-

gen. Fraport zahlt zwar dem Staat zu Be-

ginn 1,2 Milliarden Euro Lizenzgebühr, 

jedes Jahr noch 22 Millionen Euro und 

ein Viertel der jährlichen Gewinne und 

will investieren.  

Doch zugleich wurde der Staat erpresst, 

um auf vielfältige und versteckte Weise 

den privaten Betreiber zu subventionie-

ren. Fraport ist von allen Immobilien-

steuern befreit, ebenso von allen Kosten 

der kommunalen Infrastrukturen vor Ort, 

etwa der Kanalisation und der Beleuch-

tung. Der Staat muss 40 Jahre lang alle 

Kosten für die Reparatur oder den Ersatz 

der technischen Anlagen übernehmen ï 
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zum Beispiel bei Kofferbändern, Klima-

anlagen und Toiletten. Fraport kann ei-

gene Tochtergesellschaften beauftragen, 

deren Konditionen festlegen und 

braucht dazu keine Genehmigung. 

Fraport kann die Duty Freeshops und 

alle Geschäfte und Dienstleister in den 

14 Flughäfen neu vergeben. Bei erweiter-

tem Flächenbedarf muss der Staat für 

Enteignungen zu sorgen. Ein Teil der 

Kontrollen, die bisher der staatlichen 

Luftfahrtbehörde unterstehen, werden 

einem von Fraport bestimmten Ăunab-

hängigen Ingenieurñ ¿bertragen.  

Der Vertrag legt keinen technischen und 

qualitativen Zustand fest, zu dem Fraport 

nach 40 Jahren die Flughäfen an den grie-

chischen Staat übergeben muss, der Staat 

hat keine Reklamationsrechte. Und auch 

das noch: Wenn aufgrund von Gesetzen 

ï auch Arbeitsgesetzen ï für Fraport hö-

here Betriebskosten entstehen, muss 

der Staat dafür aufkommen. Bei Verlet-

zungen oder tödlichen Arbeitsunfällen ï 

der Staat übernimmt die Folgekosten. 

Wenn Fraport bisherige Beschäftigte 

entlässt, muss der Staat sie entschädi-

gen. Wenn durch Streiks Nachteile ent-

stehen, kann Fraport vom Staat Ent-

schädigung verlangen: eine Horrorliste! 

Oligarchen, Steuerhinterzieher, 
Korruptis  

Die Interessen bei der Zurichtung Griechen-

lands werden auch an folgendem deutlich: 

¶ Erstens: Griechenland hat in der 

NATO, gemessen am Bruttoinlandspro-

dukt, den drittgrößten Militärhaushalt, 

nach den USA und Großbritannien. Er 

liegt weit über den zwei Prozent, die seit 

der Obama-Regierung in der NATO gefor-

dert werden. Aber hier verlangt die Troika 

keine Kürzungen.  

¶ Zweitens: Die Troika fördert die Oligar-

chen-Wirtschaft. Der Energie- und Im-

mobilien-Clan von Dimitris Copelouzos 

gehört sowohl zum Fraport-Konsortium 

für die 14 Regionalflughäfen wie auch zu 

den neuen Eigentümern des Lotterie-und 

Wettmonopols OPAP. Zu dessen neuen 

Eigentümern gehören auch die tsche-

chischen Oligarchen Jiri Smejc und Ka-

rel Komarek, die vielerorts in Europa 

Casinos und Lotterien aufkaufen. Zu den 

OPAP-Eigentümern gehört auch der 

Reeder-Clan von Giorgios Melissanides.  

¶ Drittens: Die Troika fördert die Steuer-

flucht der Reichen und Investoren. Be-

kanntlich ließ die damalige französische 

Finanzministerin Christine Lagarde eine 

Liste mit über 2.000 griechischen Millio-

nären in der Schublade verschwinden ï 

sie hatten ihr Vermögen zu Banken in 

die Schweiz geschafft. Danach wurde 

Lagarde Präsidentin des IWF und stützte 

die Troika-Maßnahmen. Die Investoren 

jonglieren mit Steuersitzen in den Nie-

derlanden und anderen Finanzoasen. So 

hat etwa Emma Delta, das Eigentümer-

Konsortium von OPAP, seinen rechtlichen 

Sitz in der Finanzoase Zypern.  

¶ Viertens: Bei dieser Art von Privatisie-

rung lässt die Troika auch Korruption straf-

los gewähren. Melissanides hatte nach 

altgewohnter Oligarchenart für den 

günstigen OPAP-Kauf sehr, sehr enge 

Beziehungen zum Direktor der griechi-

schen Privatisierungs-Behörde, dem Un-

ternehmer Stelios Stavridis, geknüpft. 

Nur Stunden nach dem Deal war der in 

einem Privatjet von Melissanides in die 

Ferien aufgebrochen. Die korruptive Be-

ziehung wurde aufgedeckt, Stavridis 

musste gehen. Dennoch: Der Kaufver-

trag blieb gültig. 

Nur ein Schuldenschnitt kann noch 
helfen   
Griechenland würde nach diesen Maßnah-

men und Plänen auf unabsehbare Zeit aus-

geblutet werden. Es würde noch weiter de-

gradiert werden zu einer Kolonie, die aus 
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Washington, New York, Brüssel, Berlin und 

aus den Finanzoasen der Welt mithilfe ein-

heimischer Oligarchen ferngesteuert wird. 

Hier zeigt sich die Logik der Europäischen 

Union in der extremsten Form. 

Die Bundesregierung mit Finanzminister 

Schäuble, aber auch mit Bundeskanzle-

rin Angela Merkel vertiefen unbarmher-

zig die Katastrophe in Griechenland: 

Verarmung der Bevölkerungsmehrheit, 

Ausverkauf des öffentlichen Eigentums, 

Bereicherung der einheimischen Oligar-

chen, Steuerflucht der internationalen 

Investoren. Schäuble und Merkel setzen 

offensichtlich populistisch darauf, mit 

der Bestrafung der linksregierten Grie-

chen auch Wählerstimmen in Deutsch-

land zu fischen.  

Die europäischen Gewerkschaften, auch 

der DGB, fordern: Nur ein Schuldenschnitt 

bringt Griechenland wieder auf die Beine, 

sowohl wirtschaftlich wie politisch. Dazu 

gehört auch die Wiederherstellung der ge-

werkschaftlichen Rechte und der Tarifver-

träge. Die Einsichten des IWF, der weniger 

Kürzungen will, brauchen wesentlich mehr 

Nachdruck, der vom IWF offensichtlich 

selbst nicht kommt. Gewerkschafter auch 

auf den unteren Ebenen müssen sich enger 

als bisher zusammenschließen.  

Denn was in Griechenland passiert, mit 

oder ohne derartige Hilfsprogramme, droht 

auf mittlere Sicht für die ganze EU. In den 

Staaten Ex-Jugoslawiens und Osteuropas 

bahnt sich das an, ohne dass die westliche 

Öffentlichkeit sich bisher darum kümmert. 

Auch dort ist viel mehr an Kritik und De-

monstrationen im Gange, als in der immer 

kleiner werdenden Kern-EU wahrgenom-

men wird. Diese Entwicklung kann noch 

aufgehalten werden: Griechenland muss 

Auslöser für eine europaweite Gegenbewe-

gung werden. 

Dieser Artikel erschien erstmals in ver.di publik 4, 

Juni 2017. 

Wir bedanken uns bei ver.di publik, für die Genehmi-

gung, den Artikel veröffentlichen zu dürfen. 

Der Kampf gegen die Wasser-
privatisierung in Griechenland 

Johanna Panagiotou, 10. 05.  2017 auf  
www.jopa-news.com,  die digitale Form der 

deutsch-griechischen Zeitschrift Drachme    
 

Um die nächsten Kredite erhalten zu 

können, soll Hellas von den Gläubigern ge-

zwungen werden, die zwei größten 

Wasserwerke in Thessaloniki (EYATH) und 

Athen (EYDAP) zu privatisieren. Die 

Empörung ist groß; der Widerstand wächst. 

ĂDie Versorgung mit Wasser ist ein Men-

schenrecht. Wasser ist ein öffentliches 

Gut und keine Handelsware.ñ 

Dieser von fast 2.000.000 Menschen unter-

zeichnete Appell hat im Jahr 2013 die EU 

dazu bewogen, Wasser von den Privati-

sierungsvorhaben auszunehmen. 

Dies gilt jedoch nicht für Griechenland, ob-

wohl die Verfassung eine Privatisierung von 

Wasser verbietet und ein Großteil der 

Bevölkerung sich deutlich dagegen wehrt. 

Zur Erinnerung: 2014 haben 98% der ab-

gegebenen Stimmen in einem Referen-

dum in Thessaloniki gegen die Über-

nahme der Wasserwerke unterzeichnet. 

 

                    © wemove.eu 

Der Widerstand gegen die Privatisierung 

basiert auf eine  ï  wie viele Beispiele in 

Europa zeigen ï Verschlechterung in der 

http://www.jopa-news.com/
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Versorgung und Steigerung der Preise. 

Letzteres würde bedeuten, dass viele 

Griechen nur noch ungenügenden oder 

keinen Zugang zu Wasser mehr hätten. 

Das Sozialforum München und die  Wasser 

Allianz München unterstützen diesen 

Kampf und veranstalten am 26.04.2017 um 

19 Uhr im EineWeltHaus (Schwanthaler 

Str. 80) einen Vortrag- und Diskus-

sionsabend mit dem Präsidenten  

der Gewerkschaft der Wasserwerke von 

Thessaloniki Georgios Archontopoulos und 

Christiane Hansen von Wasser Allianz 

München. 

Das Thema ist hochinteressant. Und ob-

wohl es in der Verfassung von nur 18 

Ländern weltweit vorgesehen wird, darf 

man nicht vergessen: 

WASSER IST EIN MENSCHENRECHT 

 

 

Aktenzeichen Zypernproblem ungelöst 
Daniel Funk, 25. Juli 2017 

https://danielfunkgriechenlandblog.
wordpress.com/ 

 

Es hat fast geklappt. Von den Medien praktisch unbeachtet, ist Ende Juni, anfangs 

Juli in Crans-Montana eine weitere Zypernkonferenz ohne Ergebnis zu Ende gegan-

gen. Das bedeutet, dass das Zypernproblem wohl auf absehbare Zeit ungelöst bleibt. 

Auch Uno-Generalsekretär Antonio 

Guterres konnte nichts mehr tun. Obwohl er 

in letzter Minute versuchte, zu retten, was 

zu retten war, ging eine weitere Zypernkon-

ferenz ergebnislos zu Ende. In diesen Spal-

ten habe ich schon mehrmals über die leid-

volle Geschichte der Insel der Aphrodite be-

richtet, die seit 1974 geteilt ist. Auf der einen 

https://danielfunkgriechenlandblog.wordpress.com/2017/07/25/aktenzeichen-zypernproblem-ungeloest/
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Seite steht die international anerkannte Re-

publik Zypern, während die nur von der Tür-

kei anerkannte Türkische Republik Nordzy-

pern mit etwa 40ô000 t¿rkischen Soldaten 

37% des Bodens besetzt hält. 

An der Konferenz unter der Schirmherr-

schaft der Uno nahmen neben dem zyprioti-

schen Präsidenten Anastasiades und dem 

türkischzypriotischen Volksgruppenführer 

Mustafa Akēncē auch die Aussenminister 

Griechenlands und der Türkei sowie Groß-

britannien als frühere Kolonialmacht teil. 

Diese drei Staaten waren seit der Unabhän-

gigkeit 1960 Zyperns Garantiemächte. 

Die Konferenz ist von Anfang an unter ei-

nem schlechten Stern gestanden. Beide 

Seiten sind seit dem letzten Zusammentref-

fen in Genf bei ihrer Verhandlungsposition 

geblieben. Anastasiades machte im letzten 

Moment noch Kompromissvorschläge, be-

stand aber darauf, dass die türkischen Be-

satzungstruppen irgendwann in der Zukunft 

abgezogen werden. 

Das Kapitel ĂSicherheit und Garantienñ stell-

te sich also erwartungsgemäss als Stolper-

stein heraus, als das Problem, an dem die 

Einigung scheiterte. Die Türkei besteht da-

rauf, auch in Zukunft Garantiemacht eines 

wiedervereinigten Zypern zu sein und dort 

mit Truppen zu stationieren ï wenn auch 

weniger. Der zypriotische Präsident 

Anastasiades und die Inselgriechen argu-

mentieren, ein EU-Staat wie Zypern brau-

che keine Schutzmacht ï und schon gar 

nicht die Türkei, die der Europäischen Union 

überhaupt nicht angehört. 

Der türkischzypriotische Volksgruppenführer 

Mustafa Akēncē apellierte, die Ăhistorische 

Chanceñ f¿r eine Wiedervereinigung nicht 

zu verpassen. Vergeblich. Denn nicht 

Akēncē, sondern der t¿rkische Aussenminis-

ter Mevlüt Cavusoglu machte in Crans-

Montana die Musik. Und dieser wiederum 

handelte im Auftrag des grossen Sultans, 

von Staatschef Recep Tayyip Erdogan. Seit 

einigen Monaten war abzusehen, dass Er-

dogan keinen Anreiz hat, in der Zypernfrage 

Zugeständnisse zu machen. Die Beitritts-

verhandlungen der Türkei mit der EU sind 

heute weitgehend eingefroren, unter ande-

rem weil sich die Türkei weigert, das EU-

Land Zypern völkerrechtlich anzuerkennen 

und ihre See- sowie Flughäfen für Schiffe 

und Flugzeuge aus Zypern zu öffnen. 

Ein zypriotischer Freund sagte mir von eini-

gen Monaten: ĂDie T¿rkischzyprioten sind 

nicht das Problem. Mit ihnen einigt man sich 

relativ schnell. Es kommt darauf an, was der 

grosse Sultan sagt.ñ Er hat Recht behalten. 

Die Erwartung der EU und der Griechisch-

zyprioten, die Türkei werde sich zu Kom-

promissen in der Zypernfrage bewegen las-

sen, um die Beitrittsverhandlungen voran-

zubringen, hat sich nicht erfüllt. 

3 passende Pressemeldungen zum Thema Krise 
 

 

Eine Million Griechen mit Hauptrenten unter 500 Euro  GZ, 25.05.2017 

Die durchschnittliche Hauptrente in Griechenland beläuft sich auf 722 Euro und jene der 

Zusatzrente auf 170 Euro. Das ergibt sich aus Daten vom Dezember 2016, die kürzlich 

vom Arbeitsministerium veröffentlicht wurden. Daraus geht auch hervor, dass 1,2 Millionen 

Bürgerinnen und Bürger mit einer Hauptrente unter 500 Euro auskommen müssen. Insge-

samt wurden im letzten Monat des Vorjahres 4.554.120 Renten ausgezahlt, davon 

2.892.259 Hauptrenten, 1.252.241 Zusatzrenten sowie 409.620 andre Ausschüttungen. 

Was das Alter betrifft, so ist der Anteil der Kategorie 51 bis 70 Jahre mit 39 % der höchste; 

darauf folgen mit 31 % jene zwischen 71 und 80 sowie mit 24 % jene über 80. 1.241.575  
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Rentner erhalten unterdessen nur eine Hauptrente, 965.051 erhalten zwei und 340.850 drei 

Renten. (Griechenlandzeitung / rs) 

Deutschland macht Gewinn mit Griechenland-Rettung  ZEIT ONLINE, 12. 07. 2017 

Mehrere EU-Staaten machen mit Griechenland-Krediten Zinsgewinne. Deutschland hat das 

laut Finanzministerium bisher 1,34 Milliarden Euro eingebracht.  

Deutschland profitiert unmittelbar von den europäischen Hilfen für Griechenland. Das geht 

aus einer Antwort des Bundesfinanzministeriums auf eine Anfrage der Grünen hervor. Zins-

einnahmen aus Krediten und Anleihenkäufen zugunsten Griechenlands haben demnach 

bislang Gewinne in Höhe von etwa 1,34 Milliarden Euro eingebracht, wie die Süddeutsche 

Zeitung berichtet.  

Laut Finanzministerium führte ein Darlehen der staatlichen Förderbank KfW zu Zinsgewin-

nen in Höhe von 393 Millionen Euro. Der deutsche Gewinnanteil aus einem Anleihenkauf-

programm der EZB habe sich seit 2015 auf 952 Millionen Euro summiert.  

Die Grünen verlangen, dass die Zinsgewinne an Griechenland ausgezahlt werden. "Es mag 

zwar legal sein, dass Deutschland an der Krise in Griechenland verdient. Legitim im morali-

schen Sinne der Solidarität ist es nicht", sagte der Grünen-Haushaltsexperte Sven-

Christian Kindler der SZ.  

Tatsächlich hatten die Eurostaaten 2012 beschlossen, Gewinne aus Anleihenkäufen an die 

begünstigten Krisenstaaten auszuzahlen. Seit aber das zweite Griechenland-Paket vor 

zwei Jahren im Streit auslief, sind die Gewinne bis 2014 gesperrt, sie liegen auf einem 

Sonderkonto. Die Zinseinnahmen seit 2015 wurden nicht mehr auf das Konto überwiesen.  

Auch Deutschland hat die Gewinne einbehalten: Laut SZ sagte Jens Spahn (CDU), Parla-

mentarischer Staatssekretär im Finanzministerium, eine Auszahlung sei derzeit nicht ge-

plant. Allein im Bundeshaushalt 2015 waren dafür ursprünglich 412 Millionen Euro ausge-

wiesen. 

Im Juni hat der Euro-Rettungsschirm die Auszahlung von weiteren 8,5 Milliarden Euro an 

Hilfskrediten für Griechenland freigegeben. 

Mehr als die Hälfte der Griechen kann sich keinen Urlaub leisten  GZ, 02.08. 2017  

Für viele Menschen in der Europªischen Union (EU) bedeutet Sommer ĂUrlaub und Rei-

senñ. Doch diese Mºglichkeit haben nicht alle. Laut Urlaubs-Jahresbericht 2016 des statis-

tischen Amts der Europªischen Union ĂEurostatñ konnte sich etwa ein Drittel der EU-

Bevölkerung (32,9 %) keinen Urlaubstrip leisten. 

Satte 53,6 Prozent der Griechen waren im vergangenen Jahr davon betroffen. Sie hatten 

nicht das nötige Geld zur Verfügung, um zumindest für eine Woche die Koffer zu packen. 

Diese negative Tendenz ist zunehmend: In den letzten fünf Jahren ist dieser Wert um 2,5 

Prozentpunkte in die Negativrichtung gewachsen. Noch mehr EU-Bürger, die sich keinen 

Urlaub leisten können, leben prozentual gesehen in Bulgarien (56,4 %) und Kroatien (62,8 

%). Der Träger der Roten Laterne ist Rumänien: Genau zwei Drittel (66,6 %) der Bevölke-

rung musste aus finanziellen Gründen auf eine Reise verzichten. Die vollste Urlaubskasse 

hatte Schweden. Lediglich für 8,2 Prozent war hier kein Jahresurlaub möglich. Luxemburg 

(13,1 %) und Dänemark (13,7 %) belegten im vergangenen Jahr die Plätze zwei und drei 

der reisefreudigen Europäer. Österreich belegt einen guten fünften Platz und Deutschland 

rangiert auf Platz sieben. (Griechenlandzeitung / lb) 
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Zur Deutung der ĂKykladenidoleñ   
Michael Siebert 

http://homersheimat.de 
  

Nebenstehende Abbildung zeigt ein typi-

sches ĂKykladenidolñ zum einen in der allzu-

meist reproduzierten frontalen Ansicht, da-

neben ergänzend im selten präsentierten 

Profil. In der Frontansicht sind diese Idole 

berühmt geworden. So geben sie mit ihrem 

flachen stilisierten Kopf, aus dem oft nur ei-

ne scharfkantige Nase herausragt, einer 

sehr alten Kultur ihr Gesicht. 

Man datiert diese Ăfr¿hkykladischeñ Kultur 

auf den Zeitraum zwischen 3.200 und 2.000 

Jahren v.u.Z., also auf die für uns kaum 

vorstellbare Zeit von 5.200 bis 4.000 Jahren 

vor heute. Schon damals lebten auf den 

Kykladen kunstfertige Menschen, die aus 

dem dort anstehenden edlen Marmor solche 

Objekte herstellen konnten, die noch heute 

moderne bildende Künstler begeistern. 

Der Begriff ĂIdolñ wird allgemein mit etwas 

Göttlichen verbunden, abwertend aber auch 

mit Götzen in Beziehung gebracht. Wie 

kºnnen die uralten Funde der ĂKykladen-

idoleñ insofern eingeordnet werden? Es wer-

fen sich Fragen auf: 

Was ist ein Gott? Oder lässt sich angesichts 

der offensichtlichen Weiblichkeitsform bei 

den Kykladenidolen auch fragen: Was ist 

eine Göttin? Für Freunde der römischen, 

griechischen, vorderasiatischen oder ägyp-

tischen Mythologien ist das keine Frage. 

Denn dort war die Welt mit einer Vielzahl 

von Göttern wie Göttinnen bevölkert. Für die 

drei groÇen (westlichen) ĂWeltreligionenñ ist 

diese Frage ebensowenig eine Frage. Sie 

dürfte dort vielmehr auf Befremden stoßen. 

Denn hier herrscht nicht ein, sondern der 

Gott ï und der ist ohne jede Einschränkung 

männlich. Aber seit wann verehren Men-

schen diesen einen Gott? Galt das schon 

ewig... so dass die angesprochenen Götter-

vielfalten der diversen Mythologien nur 

Ăheidnischeñ Parallelwelten reprªsentierten? 

Oder gab es auch für  den  einen  Gott ein  

vorher? Und ï wenn ja ï wann war dieses 

Ăvorherñ? 

Dieses ĂVorherñ umfasst die lªngste Phase 

der kulturell produktiven Menschheitsge-

schichte, die man vom Einzug des Homo 

sapiens  aus  Afrika  vor  um  die  100.000 

Jahren, zunächst über Mesopotamien und 

 

Vollständig erhaltene frühkykladische Figurine von 
der Insel Keros, ca. 55 cm hoch, vertikal präsentiert 
im Archäologischen Museum von Naxos, dort (sehr 
weiträumig) datiert auf den Zeitraum 2800-2300 
B.C., frontal und von der Seite.  
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Anatolien bis letztendlich nach Europa, be-

ginnen lassen kann. Demgegenüber sind 

die ca. 3.000 Jahre monotheistischer Religi-

onsgeschichte ausgesprochen kurz. 

Die ĂKykladenidoleñ ï durchgängig weibliche 

Figuren mit einer für uns heute schwer nach- 

vollziehbaren und kaum rekonstruierbaren 

kultischen Bedeutung ï hatten zweifelsohne 

einen Bezug zum Göttlichen. Mindestens 

ebenso wichtig ist aber auch die Weiblich-

keit dieser Idole. Sie verweist auf die gesell-

schaftlich bedeutende Rolle der Frau, die in  

frühgeschichtlicher Zeit aus ihrer Fähigkeit 

zum Lebenspenden erwuchs und die über 

lange Zeit matriarchale Gesellschaftsformen 

konstituierte. Auf den Kykladen scheint sich 

dies Matriarchat sehr lange gehalten zu ha-

ben. 

Gesamter Artikel:  http://homersheimat.de/res/pdf/zur-
deutung-der-kykladenidole.pdf 

 

Eupalinos-Tunnel auf Samos erstmals komplett 
zugänglich 

Griechenlandzeitung 

 03.05.2017 

 

Er ist eine der wichtigsten Leistungen der antiken Ingenieurkunst: der mehr als einen 

Kilometer lange Eupalinos-Tunnel auf der Insel Samos. Seit voriger Woche können 

Besucher der Insel ihn erstmals in ganzer Länge durchlaufen.

Was der antike Ingenieur und Baumeister 

Eupalinos um 550 v. Chr., also noch vor der 

griechischen Klassik, leistete, war nichts 

Geringes: Einen 1.036 Meter langen Stollen 

zur Bewässerung der wohlhabenden und 

volkreichen Hauptstadt der Insel Samos - 

damals eine Großmacht in der Ägäis - durch 

den darüber liegenden Berg zu treiben.  

Doch das war längst nicht alles. Denn Eupa-

linos wagte etwas, das bis dahin Zumindest 

im griechischen Raum niemand unternom-

men hatte und bis heute Bewunderung er-

regt: Er ließ den Stollen von beiden Seiten 

durch das Felsgestein treiben. Der Trick, 

den er anwendete, um zwei parallele Stollen 

zu verhindern, war so einfach wie genial: 

Kurz vor dem Treffpunkt ließ er beide Teil-

stollen scharf nach Osten abbiegen, so dass 

sie sich unvermeidlich treffen mussten. Sei-

ne Berechnungen waren so genau, dass 

dort, wo sich die beiden Arbeitskolonnen 

trafen, lediglich eine 60 Zentimeter hohe 

Stufe zu überwinden war. 

Es handelt sich um den zweiten bekannten 

Tunnel im Gegenvortrieb und den längsten 

bekannten Tunnel der Antike. Er wurde bis 

ins byzantinische Zeitalter verwendet, als 

die Stadt Samos, das heutige Pythagorien 

verödete. 

 
Zugang des Eupalinos-Tunnels (Foto: yppo) 

Kenntnisse des Bauwerks wurden durch 

den antiken Schriftsteller Herodot überlie-

fert, der den Tunnel mit begeisterten Worten 

beschrieb und auch den Namen des Bau-

meisters Eupalinos aus Megara in Attika 

genannt hat, über den sonst nichts bekannt 

ist.  

1882 wurde der Tunnel durch einen sami-

schen Abt wiederentdeckt. Ein Jahr später 

kam es zu einer ersten Untersuchung durch 

das Deutsche Archäologische Institut, das 

traditionell auf Samos gräbt. Doch erst 1971 

bis 1973 wurde der Tunnel durch den Ar-

chäologen Ulf Jantzen ausgegraben und in 

der Folge durch den Bauforscher Hermann 

Kienast untersucht und beschrieben. 

Für Besucher war das konstruktive Meister-

werk, das 1992 in die Liste des UNESCO-

http://homersheimat.de/res/pdf/zur-deutung-der-kykladenidole.pdf
http://homersheimat.de/res/pdf/zur-deutung-der-kykladenidole.pdf
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Weltkulturerbes aufgenommen wurde, aller-

dings nur zu einem kleinen Teil begehbar. 

Man konnte ungefähr 130 Meter weit von 

der unteren, südlichen Öffnung in den Tun-

nel hineinlaufen, auch das ein überwälti-

gendes Erlebnis. Seit voriger Woche kann 

man ganz durch den Tunnel laufen, Ăeine 

Erfahrung f¿rs Lebenñ, wie Kulturministerin 

Lydia Koniordou bei einem Ortstermin fest-

stellte. 

Bei den seit Ende 2013 laufenden Arbeiten 

zur Konservierung des Tunnels und des zu-

gehörigen Wasserreservoirs kamen weitere 

wichtige Funde ans Licht, wie das Kulturmi-

nisterium mitteilte. Dazu gehören unter an-

derem Gebäudereste, Inschriften, Tierkno-

chen und byzantinische Münzen, die weite-

ren Aufschluss über die Funktion des Tun-

nels während seiner gesamten Nutzungs-

dauer bis ins 7. Jahrhundert liefern. (GZak)  

 

Was Malta mit Hellas verbindet    
Klaus Bötig, 14.03.2017 

www.klaus-boetig.de 
 

 
Grossmeisterpalast Rhodos 

Nur 100 Flugminuten trennen heute Athen 

von Malta. Bei Aegean ist das Ticket für die 

einfache Strecke schon ab 48 Euro zu ha-

ben. Hätte Odysseus das geahnt, wäre er 

vielleicht ein paar tausend Jahre länger bei 

seiner Kalypso auf dem zu Malta gehören-

den Inselchen Gozo geblieben.  

Doch halt: Nicht alle Spekulanten akzeptie-

ren Gozo als Heimatinsel der Nymphe. 

Auch Kefalonia ist da im Gespräch. Gesi-

cherte Informationen über griechisch-

maltesische Beziehungen stammen hinge-

gen aus dem Jahr 1522. Als die Ritter des 

Johanniterordens damals von Rhodos ab-

ziehen mussten, gingen über 3.000 Grie-

chen mit ihnen. Gemeinsam gründeten sie 

acht Jahre später den neuen Ordensstaat 

auf Malta, das Kaiser Karl V. den Johanni-

tern als Lehen gewährt hatte. Der Name 

ĂGrechñ ist da noch heute weit verbreitet.  

Einige der Ikonen, die die Griechen mit nach 

Malta nahmen, hängen dort noch heute 

hoch verehrt in römischkatholischen Kirchen. 

 
Grossmeisterpalast Valletta, Malta 

Etliche der eingewanderten Rhodier ließen 

sich nach einigen Jahren katholisch taufen, 

aber etliche blieben auch ihrem orthodoxen 

Glauben treu. So gibt es immer noch eine 

aktive griechischorthodoxe Gemeinde auf 

der Insel. 

Nachdem der Johanniterorden 1798 durch 

Napoleon von Malta und Venedig von Korfu 

vertrieben worden waren, kamen beide In-

seln in britischen Besitz. Der erste englische 

Lord Hochkommissar der Ionischen Inseln, 

Sir Thomas Maitland, war zuvor in Malta 

gewesen. 1819 ließ er den Grundstein für 

den ĂOld Palaceñ in der Stadt Kerkyra legen. 

Erbaut wurde der gesamte Palast aus mal-

tesischem Muschelkalk. Zur Bearbeitung 

dieses Steins ließ der Brite gleich 2.000 

maltesische Arbeiter mit nach Korfu kom-

men. Viele von ihnen blieben und wurden 

gräzisiert. Ihren katholischen Glauben be-

hielten sie jedoch. Ihre Nachkommen bilden 

heute den Kern der großen römisch-

katholischen Gemeinde auf Korfu. 

https://www.google.ch/url?sa=i&rct=j&q=&esrc=s&source=images&cd=&cad=rja&uact=8&ved=0ahUKEwjXoKm2hsjVAhWDPhQKHf0VBt0QjRwIBw&url=http://www.joachimgerhard.de/reiseberichte/aida_transasien_2012/html/aidadiva_transasien_2012_07_04.html&psig=AFQjCNHENz70knDVMzS0wtxTL9oDQeR2Mw&ust=1502295349961837
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Naxos unter venezianischer Herrschaft 
Astrid Scharlau 

http://azalas.de/blog 
 

Der Text ist ein leicht veränderter Auszug aus meinem Buch ĂZwei T¿ren hat das Lebenñ. 

Im Jahre 1204 nahmen die Franken und 

Venezianer im 4. Kreuzzug Konstantinopel 

(die Hauptstadt des byzantinischen Rei-

ches) ein, das damit knapp 900 Jahre nach 

seiner Gründung ein Ende nahm. Die Sieger 

teilten das eroberte Reich unter sich auf: 

Frankreich bekam größtenteils das Fest-

land, Venedig die Inseln zugesprochen. Vie-

le der Inseln waren zu dieser Zeit noch in 

der Hand der Griechen oder unter der Herr-

schaft von Piraten. Darum erklärte die ve-

nezianische Regierung, sie werde jeden ih-

rer Bürger, der eine Insel erobere, zum 

Herrscher über diese machen; er müsse 

jedoch die venezianische Oberherrschaft 

anerkennen. 

Im Jahre 1207 fuhr der venezianische 

Kreuzfahrer Marco Sanudo mit seiner Flotte 

zu den Kykladen und eroberte die südöstli-

chen Inseln ohne große Schwierigkeiten. 

Naxos war damals in der Hand genuesi-

scher Piraten, die sich auf die byzantinische 

Burg Apalírou zurückzogen, als sich die Ve-

nezianer der Insel näherten. Marco Sanudo, 

der ein fähiger und tapferer Kriegsherr war, 

ließ nach der Landung auf Naxos die Schiffe 

verbrennen, so dass seinen Männern die 

Rückzugsmöglichkeiten genommen waren. 

Nach fünfwöchiger Belagerung nahmen die 

Venezianer die Burg und damit die Insel 

Naxos ein. 

 

das venezianische Kastro in der Chora 

 
Es ist nur noch einer der Wehrtürme des Kastros 
erhalten. 

Marco Sanudo errichtete ein venezianisches 

Herzogtum, ernannte sich zum Herzog der 

Ägäis und errichtete seinen Regierungssitz 

an der damals verlassenen Stelle der heuti-

gen Hauptstadt Chora auf den antiken Rui-

nen. Er baute ein starkes Kastro mit einer  

katholischen Metropole und befestigte den  

Hafen als Landeplatz für seine Schiffe. Die 

Burg Apalírou ließ er schleifen. Im Laufe der 

Zeit nahm Marco Sanudo noch mehrere be-

nachbarte Inseln ein, baute sein Herzogtum 

weiter aus und festigte seine Herrschaft. 

Der Venezianer zeigte sich jedoch seiner 

Heimatstadt nicht treu, sondern stellte sich 

unter den fränkischen Kaiser Heinrich von 

Konstantinopel. Als er von den Venezianern 

abgeordnet wurde, ihnen bei der Einnahme 

des noch griechischen Kretas zu helfen, lief 

er bald zur griechischen Seite über und ver-

suchte, jedoch erfolglos, sich selbst zum 

Herrn über die Insel zu machen. Später un-

ternahm der Herzog Kriegszüge an die 

kleinasiatische Küste und nahm Smyrna ein, 

geriet dadurch jedoch in Auseinanderset-

zungen mit dem griechischen Herrscher von 

Nikaia, Theodor Laskari. Dieser besiegte ihn 

mit seiner weit überlegenen Flotte und 

nahm ihn gefangen; er bewunderte den tap-

feren Venezianer jedoch so sehr, dass er 

http://azalas.de/blog/?page_id=1560
http://azalas.de/blog/?page_id=1611
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ihn nicht nur wieder freiließ, sondern ihm 

auch seine Schwester zur Frau gab. 

Die Familie Sanudo stellte bis zum Jahre 

1371 die Herzöge von Naxos. Marco Sanu-

do hatte die Ländereien der Insel unter sei-

nen gut fünfzig Gefährten aufgeteilt und sie 

zu Feudalherren ernannt. Diese herrschten 

insbesondere in den späteren Jahrhunder-

ten mit großer Härte über die griechische 

Bevölkerung: Sie beanspruchten nicht nur 

ein Drittel oder sogar die Hälfte der Ernte, 

sondern erhoben auch bei jeder Gelegen-

heit zusätzliche Steuern, etwa beim Bau ei-

nes Hauses. Sie schlachteten die Tiere, die 

sich auf ihren Grund und Boden verirrten 

(und bei Bedarf auch mit Absicht darauf ge-

trieben wurden)  und  ordneten die griechi- 

  
venezianischer Wehrturm in Chalkí 

schen Bauern zu allerlei Zwangsarbeit ab, 

wie zum Erstellen öffentlicher Bauten und 

Straßen, aber auch zum Rudern ihrer Schif-

fe. Außerdem besaßen sie uneingeschränk-

te Rechte über die Frauen und Kinder ihrer 

Untergebenen. 

Das Verhältnis zwischen der katholischen 

Oberschicht und der griechischen Bevölke-

rung war infolgedessen denkbar schlecht. 

Unter Marco dem Zweiten, Enkel des ersten 

Herzogs, versuchten die Katholiken, die 

griechische Bevölkerung an der Ausübung 

bestimmter religiöser Bräuche zu hindern, 

was eine solche Empörung unter den Grie-

chen hervorrief, dass der Herzog zur Ver-

hinderung eines Aufstandes und zur Ein-

schüchterung der Griechen die Burg Apáno 

Kástro auf der Hügelkuppe zwischen dem 

fruchtbaren Tal von Potamiá und der 

Tragaia bauen ließ. Diese diente später 

auch als Fluchtburg bei Piratenüberfällen: 

Immer noch wurde die Insel von genuesi-

schen, katalanischen, türkischen oder ara-

bischen Piraten heimgesucht. Mehrmals 

wurden große Teile der Bevölkerung in die 

Sklaverei verschleppt, die Insel verarmte 

und verödete. Viele Griechen wanderten auf 

das sicherere Kreta aus. Die Herzöge waren 

fast ständig in Kämpfe gegen die Piraten 

oder ihre griechischen, fränkischen oder ve-

nezianischen Nachbarn verwickelt. 

Der letzte Herzog der Familie Sanudo, Nico-

lo dalle Carcere, Sohn einer Florentina 

Sanudo, versuchte die unter venezianischer 

Herrschaft stehende Stadt Chalkida auf Eu-

böa zu erobern. Dadurch brachte er die 

Herrscher von Venedig so gegen sich auf, 

dass sie ihn im Jahre 1383 von Franziskus 

Crispi ermorden ließen und diesen zum 

Herzog von Naxos ernannten. 

Die Herrschaft der Familie Crispi über Na-

xos brachte keine Verbesserung der Ver-

hältnisse auf der Insel. Die katholische 

Oberschicht beutete die griechische Bevöl-

kerung so übermäßig aus, dass viele Grie-

chen sogar in das Osmanische Reich nach 

Kleinasien auswanderten. Im Jahre 1537 

wurde der Herzog Johann Crispi dem türki-

schen Piraten Barbarossa tributpflichtig, 

nachdem dieser die Nachbarinsel Paros 

eingenommen hatte. Sein Sohn Jakob wur-

de im Jahre 1566 durch einen Aufstand der 

unterdrückten griechischen Bevölkerung 

vertrieben und vom türkischen Sultan abge-

setzt und inhaftiert. Damit nahm die venezi-

anische Herrschaft über Naxos ein Ende; 

Naxos wurde ins Osmanische Reich einge-

gliedert.
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Ein Bayer als König der Griechen  
Weißblaue Geschichte im Schatten der Akropolis 

Alexander Jossifidis 

7. März. 2016 

Griechenlandzeitung 

 

Abb. 1: Einzug des jungen Königspaares in Athen am 15. Feb. 1837. Franz Wolf 1837, kollorierte Lithographie,  

Otto-König-von-Griechenland-Museum.

ĂAch Griechenland, mein liebes Grie-

chenland!ñ Das würde heute wohl kein 

deutscher Politiker mehr so sehnsuchtsvoll 

sagen wie seiner Zeit Otto Friedrich Ludwig. 

Er lag zu diesem Zeitpunkt auf dem Sterbe-

bett. Sein Blick ging zum Fenster der fürst-

bischöflichen Residenz in Bamberg. Doch 

die letzten Gedanken weilten 2.000 Kilome-

ter weiter südlich. Vor nunmehr 180 Jahren 

hatte er sich von Bayern auf den Weg ge-

macht, König Griechenlands zu werden. In 

der Rückschau ein Himmelfahrtskomman-

do, das nicht gut gehen konnte. 

Als das Abenteuer begann, war Otto gera-

de einmal 17 Jahre jung und zweiter Sohn 

des bayerischen Königs Ludwig. In guter 

alter Familientradition sollte Otto als Zweit-

geborener eine geistliche Laufbahn ein-

schlagen. Doch dann brach im Südosten 

Europas der griechische Unabhängigkeits-

kampf gegen das Osmanische Reich aus ï 

und erhitzte die Gemüter Europas. Die Zei-

tungen berichteten enthusiastisch vom Auf-

stand. ĂWir sind alle Griechenñ, war in gro-

ßen Lettern zu lesen. Getragen wurde die-

se Begeisterung von den so genannten 

Philhellenen. Sie erkannten im antiken 

Griechenland die Wiege Europas und in 

den aufständischen Griechen die direkten 

Nachfahren der Hellenen des Altertums. 

Ottos Vater zählte zu den begeisterten 

Philhellenen. Was er schon alleine darin 

ausdrückte, dass er die Hauptstadt Mün-

chen architektonisch mit klassizistischen 

Bauten best¿ckte und so ein ĂIsar-Athenñ 

schuf. Ferner ließ er den Landesnamen 

ĂBaiernñ k¿nftig mit einem griechischen Ăyñ 

schreiben. 
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Bayern und die Großmächte 

Die Hingabe, mit der Bayerns König seinen 

griechischen Traum träumte, war den drei 

Großmächten Russland, Großbritannien 

und Frankreich aufgefallen. Sie hatten den 

aufständischen Griechen beigestanden und 

kurzerhand eine osmanisch-ägyptische 

Flotte vor der Westküste der Peloponnes 

versenkt. Mit dieser Demonstration der 

Stärke erreichten sie die Durchsetzung der 

Unabhängigkeit Griechenlands vom Osma-

nischen Reich. Doch sie konnten sich zu-

nächst nicht einigen, wer diesem neuen 

Staat vorstehen sollte. Klar war nur: Es soll-

te kein Grieche sein. Aber auch kein Kandi-

dat, der von nur einer Schutzmacht favori-

siert wurde. Da waren Russland, Großbri-

tannien und Frankreich doch wieder zu sehr 

Konkurrenten bei der Aufteilung der Welt in 

Interessenssphären. München hatte keine 

Großmachtsambitionen und pflegte glei-

chermaßen gute diplomatische Beziehun-

gen zu London, Sankt Petersburg und Pa-

ris. Zudem ließ Ludwig Interesse an einem 

Engagement in Griechenland durchblicken. 

So fiel die Wahl tatsächlich auf die Familie 

Wittelsbach. Das bedeutete, dass die Karri-

ereplanung Ottos von heute auf morgen 

über Bord geworfen und der junge Mann in 

ein britisches Kriegsschiff gesetzt wurde. Es 

brachte ihn von Triest in das Land der Hel-

lenen. Nordwestlich von Korfu passierte die 

Fregatte ĂMadagascarñ eine erste grie-

chisch bewohnte Insel. Damals ahnte Otto 

nicht, dass sie später einmal die griechi-

sche Form seines Namens, Othoni, tragen 

würde. 

König eines Armenhauses 

Die Hellenen ahnten wiederum nicht, wer 

das war, der da von Bord ging, als das 

Schiff am 25. Januar 1833 die kleine grie-

chische Hauptstadt Nafplion auf der Pelo-

ponnes erreichte. Für sie war Otto ein Exot. 

Von einem Königreich Bayern hatten die 

wenigsten gehört. Und auch Otto hatte nur 

eine ungefähre Vorstellung von jenem 

Land, dem er fortan vorstehen sollte. Es 

zählte gerade einmal 800.000 Einwohner 

und war beinahe ausschließlich von der 

Landwirtschaft geprägt. Selbst das altehr-

würdige Athen besaß den Charakter eines 

staubigen Provinzstädtchens. Armut und 

Analphabetismus prägten das Leben vieler 

Menschen. Ihnen standen wenige Groß-

grundbesitzer mit ausgedehnten Länderei-

en gegenüber. Ottos politisches Ziel war es 

zunächst, den Aufbau eines funktionsfähi-

gen Staatswesens nach bayerischem Vor-

bild voranzutreiben. Da er noch nicht voll-

jährig war, erhielt er dabei die Unterstüt-

zung eines bayerischen Regentschaftsra-

tes, der sich aus Finanz- und Verwaltungs-

experten zusammensetzte. Finanziell war 

der Spielraum begrenzt. Nur zögerlich ga-

ben die Großmächte einen ersten zugesi-

cherten Kredit frei. Gleichzeitig musste Geld 

in die so gut wie nicht vorhandene Infra-

struktur gesteckt, eine Armee bestehend 

aus 3.500 bayerischen Soldaten unterhal-

ten und Entschädigungszahlungen für die 

Unabhängigkeit an Konstantinopel gezahlt 

werden. Schnell häuften sich Schulden an. 

Davon unbeeindruckt förderte der Staat 

Prestigeprojekte. Athen wurde zur neuen 

Hauptstadt erklärt und erhielt repräsentative 

Neubauten. Otto residierte fortan standes-

gemäß in einem Schloss, in dem heute das 

griechische Parlament tagt. 

 

Abb. 2: Bayerisches Erbe in Athen: Das frühere 

Schloss am Syntagma-Platz (Archiv, GZ-Bibliothek) 
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Innenpolitische Krise 

Otto und seine aus Oldenburg stammende 

Frau Amalie wurden in den ersten Jahren 

vielfach mit einer freundlichen Neugier be-

dacht. Beide reisten häufig durchs Land 

und lernten fleißig die griechische Sprache. 

Allerdings weigerten sie sich, den grie-

chisch-orthodoxen Glauben anzunehmen. 

Ein katholischer König stand somit einer 

griechisch-orthodoxen Bevölkerung vor, 

deren Kirchenvertreter den Papst von Rom 

wiederholt als Satan bezeichneten. Und da 

Religion damals einen Stellenwert besaß, 

den heute eine Rating-Agentur besitzt, war 

das Vertrauen in den König allmählich da-

hin. Griechische Intellektuelle störte wiede-

rum, dass sich Otto als König von Gottes 

Gnaden verstand. Sie strebten entgegen 

dieses absolutistischen Herrschaftsan-

spruchs eine konstitutionelle Monarchie an. 

Tatsächlich besaßen die griechischen Ein-

wohner kaum politische Mitsprache. Der 

König war ein Bayer, der Ministerpräsident 

ebenso, und die Kabinettsmitglieder kamen 

ebenfalls von jenseits der Alpen. Man hatte 

nicht blutige Aufstände gegen die Osmanen 

vom Zaun gebrochen, um fortan von Bay-

ern mit kolonialem Habitus regiert zu wer-

den. Es brodelte im Land. Als 1843 ver-

tragsbedingt bayerische Militärs Griechen-

land verließen, stand Otto ohne Hausmacht 

da. Prompt kam es zum Volksaufstand. In 

dessen Folge musste der König eine Ver-

fassung akzeptieren. Als sichtbares Zei-

chen für seinen Machtverlust erhielt der 

Platz vor seiner Athener Residenz den Na-

men Verfassungsplatz. Diesen Namen trägt 

er noch heute. Parteien wurden zugelas-

sen. Sie orientierten sich an den drei 

Schutzmächten Griechenlands und nannten 

sich folglich Russische Partei, Britische Par-

tei und Französische Partei. 

Außenpolitisches Desaster 

Die Russische Partei verfolgte das außen-

politische Ziel, mit Hilfe Sankt Petersburgs 

das Osmanische Reich territorial zu beer- 

Abb. 3: König Otto in griechischer Tracht  

ben. Konstantinopel verwaltete nach wie 

vor bedeutende griechische Siedlungszen-

tren und selbst die osmanische Hauptstadt 

besaß eine große griechische Gemeinde. 

Als Russland das Osmanische Reich im 

Frühjahr 1853 militärisch angriff, schienen 

die Chancen für die Realisierung dieses 

Ziels gekommen. Zumal auch Otto einen 

pro-russischen Kurs einschlug. Allerdings 

waren Großbritannien und Frankreich ge-

gen die zu erwartende russische Hegemo-

nie im östlichen Mittelmeerraum und griffen 

auf der Seite Konstantinopels in den Krieg 

ein. Der Krimkrieg begann. Eine britisch-

französische Flotte besetzte kurzerhand 

auch den wichtigen griechischen Hafen Pi-

räus. Otto wurde damit seine außenpoliti-

sche Machtlosigkeit demonstriert. Hatte er 

bereits innenpolitisch Einfluss eingebüßt, so 

waren ihm nun auch außenpolitisch seine 

Grenzen aufgezeigt worden. 

London sah in Griechenland eine Art Pro- 
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tektorat. Es war zwar offiziell unabhängig, 

doch Großbritannien tat alles, damit Grie-

chenland eine pro-britische Politik fuhr. Und 

da Otto auf die russische Karte gesetzt hat-

te, war er nach britischem Verständnis nicht 

mehr zuverlässig. Fortan wurden Maßnah-

men ergriffen, ihn politisch auszuschalten. 

London ging soweit, die britisch verwalteten 

Ionischen Inseln an Griechenland abtreten 

zu wollen, sollte in Athen eine england-

freundliche Dynastie den Königsthron be-

steigen. Diesen Wink mit dem Zaunpfahl 

verstanden die griechischen Militärs. Am 

10. Oktober 1862 stellten sich alle großen 

Garnisonen in einem unblutigen Putsch ge-

gen den König. Otto befand sich gerade auf 

einer Schiffsfahrt durch die Ägäis. Ihm wur-

de keine Zeit eingeräumt, offiziell abzudan- 

ken. Stattdessen verließ er bereits zwei Ta-

ge später das Land. Und zwar so, wie er 

gekommen war, an Bord eines britischen 

Kriegsschiffs. 

Königspaar im Exil 

Die Bayern, die in Griechenland blieben, 

gingen sehr schnell in der griechischen 

Mehrheitsgesellschaft auf. Einige machten 

Karriere: Die Familie Fuchs gründete die 

größte griechische Brauerei und die Familie 

Clauss ein noch heute angesehenes Wein-

gut. Ein Herr Streit schaffte es sogar zum 

griechischen Außenminister. 

Otto wiederum kehrte ernüchtert zurück 

nach Bayern. Ihn begleiteten neben seiner 

Frau Amalie noch 50 Angehörige des grie-

chischen Hofstaates. Exil fanden sie 

schließlich in Bamberg. Doch so richtig an-

kommen wollten oder konnten sie in Ober-

franken nicht. Die Bewohner sahen sie in 

griechischen Trachten umherlaufen. Otto 

und Amalie beschlossen zudem, täglich 

zwei Stunden ausschließlich Griechisch 

miteinander zu reden. Griechenland faszi-

nierte beide auch noch in der Ferne. Folge-

richtig ließ sich Otto in einer griechischen 

Tracht beisetzen. Sein Sarkophag fand ei-

nen Platz in der Gruft der Münchner Theati-

nerkirche und damit zumindest in Isar-

Athen.

 
Abb. 4: 1862 werden Otto und Amalie ins Exil geschickt (Otto-König-von-Griechenland-Museum, Ottobrunn) 
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70 Jahre seit der Übergabe des Dodekanes 
an Griechenland 

Griechenlandzeitung 

31. März 2017 
 

Heute jährte sich zum 70. Mal der Tag, an dem Griechenland sein Territorium zum 

letzten Mal erweitern konnte: Am 31. Mªrz 1947 wurde auf dem ĂPalazzo del Gover-

noñ auf der Insel Rhodos die britische Flagge eingeholt und die griechische gehisst. 
 

Mit der Übergabe durch den britischen 

Kommandanten Brigadier A. S. Parker an 

den griechischen Konteradmiral Periklis Io-

annidis wurden die Inseln, die von den Bri-

ten zum Ende des Zweiten Weltkrieges be-

setzt worden waren, griechischer Militärver-

waltung unterstellt. Die formelle Vereinigung 

mit Griechenland erfolgte aber erst ein 

knappes Jahr später, am 7. März 1948. An-

geblich wurde sie unter anderem deswegen 

verschoben, weil der damalige König Georg 

II. im Sterben lag und die Regierung in 

Athen die Anwesenheit des Souveräns mit-

ten im Bürgerkrieg unbedingt wünschte. 

Georg starb einen Tag nach der Übergabe 

der Inseln am 1. 4. 1947. Die Annexion be-

siegelte 1948 sein Bruder Paul, der ihm auf 

den griechischen Thron nachgefolgt war. 

Zuvor waren die Dodekanes-Inseln 35 Jahre 

lang italienischer Besitz gewesen: Italien 

hatte sie im Zuge der Balkankriege 1912 

okkupiert und seinem Kolonialbesitz einver-

leibt. Mit dem Vertrag von Lausanne wurde 

dies 1923 auch von der Türkei offiziell aner-

kannt. Nach der Kapitulation Italiens im 

Zweiten Weltkrieg wurde der Dodekanes im 

September 1943 von den Deutschen be-

setzt. Wie in allen anderen zuvor italienisch 

besetzten Gebieten wurde die jüdische Be-

völkerung von Rhodos und Kos 1944 depor-

tiert und fast vollständig ermordet: Von 

2.000 Juden auf Rhodos kehrten nur 151 

zurück und von 140 auf Kos nur ein einzi-

ger. Am 8. Mai 1945 kapitulierte nicht nur 

das Dritte Reich in Flensburg, sondern auch 

der Kommandant Ost-Ägäis, Generalmajor 

Otto Wagener, auf der Insel Symi. Die for-

mell immer noch italienischen Inseln wurden 

britisch besetzt. Italien trat sie in den am 10. 

Februar 1947 unterzeichneten Pariser Ver-

trägen an Griechenland ab.  

Der italienischen Besatzungszeit verdankt 

die Inselgruppe drei Besonderheiten: Die 

architektonisch recht aparten italienischen 

Verwaltungsbauten, das im restlichen Grie-

chenland immer noch ausstehende Grund-

buch und die rund 5.000 türkischstämmigen 

Bürger auf Rhodos und Kos: Weil die Inseln 

1923 noch nicht zu Griechenland gehörten, 

hatte der in Lausanne mit der Türkei verein-

barte Bevölkerungsaustausch hier keine 

Geltung. Aus demselben Grund sollen Grie-

chen vom Dodekanes bis heute Grundbesitz 

in den nahen türkischen Küstengebieten 

haben, darunter sogar mehrere unbewohnte 

Inseln. (GZak) 

 

50 Jahre Junta-Putsch in Griechenland  
21.04.2017 

www.graktuell.gr 
 

Vor 50 Jahren, am 21. April 1967, eine Gruppe von Offizieren aus zweiter Reihe hat sich 

an die Macht geputscht. Das Parlament wurde entmachtet, Zehntausende - vor allem Linke 

- ins Gefängnis gesperrt und auf Gefängnisinseln verbannt. Sieben Jahre herrschte die Mi-

litärdiktatur in Griechenland mit brutaler Willkür, Zensur, Folter und Mord. Die Zahl der Op-

fer geht in die Tausende. 

Als Konstantin Karamanlis am 24. Juli 1974 nach zehnjährigem Exil in Frankreich auf dem 

Athener Flughafen landete, begann für Griechenland eine neue Ära: Die Obristen waren 

am Ende, nun wollte das Land zurück zur Demokratie. Dem 67-jährigen Karamanlis, der 

https://www.griechenland.net/nachrichten/chronik/21608-70-jahre-seit-der-übergabe-des-dodekanes-an-griechenland
https://www.griechenland.net/nachrichten/chronik/21608-70-jahre-seit-der-übergabe-des-dodekanes-an-griechenland
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schon von 1955 bis 1963 als Premierminister amtiert hatte, bildete eine "Regierung der na-

tionalen Einheit" und führte das Land im November 1974 zu freien Wahlen. 

Knapp ein Jahr nach dem 

Sturz der Junta, im Juni 1975, 

stellte Griechenland einen An-

trag auf Beitritt zur damaligen 

Europäischen Wirtschaftsge-

meinschaft (EWG). Vor allem 

der französische Staatspräsi-

dent Valéry Giscard d'Estaing, 

der deutsche Kanzler Helmut 

Schmidt (SPD) und Außenmi-

nister Hans-Dietrich Genscher (FDP) machten sich für die Aufnahme stark - mit dem Ar-

gument, es gelte, die noch fragile Demokratie durch die europäische Integration des Lan-

des zu festigen. Am 1. Januar 1981 wurde das Land Mitglied der EWG. 

 

Ăĉme Romi§ ï Ich bin Griechinñ 
Jens Rohmann, 31.05.2017 
in der Griechenlandzeitung 

 

Aus der Rubrik ĂWussten Sie Schon? To ɝɏɟŬŰŮ; To xerate?ñ

1974 veröffentlichte Melina Merkouri ein 

Lied, in dem sie nachdrücklich ihre griechi-

sche Identität betont. Sieben Jahre zuvor 

hatten die Obristen versucht, ihr diese durch 

Entzug der Staatsbürgerschaft zu nehmen. 

ĂIch bin Griechinñ, singt sie stolz: ĂȺɑɛŬɘ 

ɅɤɛɘɎ !ñ (ĉme Romi§), und bedient sich da-

mit eines Begriffs, der bis ins 20. Jahrhun-

dert hinein umgangssprachlich als Selbst-

bezeichnung der Griechen gebraucht wer-

den konnte. 

ĂRomi·sñ, so die mªnnliche Form, entspricht 

dem Wort ĂRomaiosñ, das die Bewohner des 

Byzantinischen Reiches für sich selbst ver-

wendeten und mit dem sie sich als ĂRºmerñ 

auswiesen. Schließlich lebten sie ja in der 

ĂBasileia ton Romaionñ (sinngemªÇ: ĂReich 

der Rºmerñ), die f¿r sie auch weiterhin das 

alte Römische Reich war. Und auch wäh-

rend der Jahrhunderte andauernden osma-

nischen Besatzung ihres Landes, die auf 

den Untergang des Reiches im Jahre 1453 

folgte, hielten die Griechen an der Bezeich-

nung ĂRomaios ï Romi·sñ fest. Den Begriff 

ĂHellenenñ (ȰɚɚɖɜŮɠ / £llines), der einst f¿r 

die Griechen des klassischen Altertums be-

nutzt wurde, hatte das in römischer Zeit all-

mählich erstarkte Christentum derart in 

Misskredit gebracht, dass er einen Bedeu-

tungswandel hin zur Kennzeichnung eben 

jener früheren, heidnischen Griechen bzw. 

der Benennung von Heiden überhaupt er-

fahren hatte. In bewusster Abgrenzung da-

gegen legten die Byzantiner größten Wert 

auf ihr orthodoxes Bekenntnis und empfan-

den sich selbst als christliche ĂRºmerñ. Ver-

einzelt wurde Ă£llinesñ zwar auch im Mittel-

alter und darüber hinaus in gebildeten Krei-

sen gerade mit Blick auf das Erbe der Ăhel-

lenischenñ Sprache und Kultur als Selbstbe-

zeichnung gebraucht, einen erneuten, all-

gemeinen Bedeutungswandel in diese Rich-

tung durchlebte der Begriff aber erst wäh-

rend des 18. und frühen 19. Jahrhunderts, 

als die Griechen zusehends von einem 

neuen, nationalen Bewusstsein erfasst wor-

den waren. Nach der Staatsgründung im 

Jahre 1830 wurde der Begriff Ă£llinesñ dann 

auch zur offiziellen Bezeichnung der mo-

dernen Hellenen, daneben aber blieb auch 

ĂRomi·sñ besonders in volkst¿mlichem Um-

feld noch lange Zeit in Verwendung. 
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Vom Backpacker zum Gutreisenden 
Copyright 2017, Richi 

www.kykladenfieber.de 
   

 

In letzter Zeit stelle ich fest, dass einige Ur-

lauber, die früher mal als Backpacker Grie-

chenland bereist haben, sich jetzt wieder - 

nach längerer Griechenlandpause - auch 

meinen Lieblingsinseln zuwenden und Inte-

resse daran haben, ob sich Land und Leute 

wohl in der Zwischenzeit verändert hätten. 

Soviel wird doch wohl nicht anders gewor-

den sein in der Zwischenzeit, als man lieber 

Tunesien, Marrokko, Kroatien und die Türkei 

als Ferienziel wählte?  

Doch, hat es!  Als heute ĂGutreisenderñ 

(danke, Janis, für die coole Wortschöpfung) 

möchte man die ganz einfachen Verhältnis-

se von damals einfach nicht mehr haben, 

ein eigenes Bad muss schon sein. Auch hat 

man sich an den Anblick des neuen Pools in 

seiner Lieblingsunterkunft gewöhnt, obwohl 

man ihn natürlich nicht braucht, ebenso we-

nig wie den aufwendig bewässerten grünen 

Rasen vor der Anlage. Im Grunde will man 

das alles ja gar nicht, aber die unverantwort-

lichen Touristen verlangen es halt! Was soll 

man da machen?  

Man muss jedoch auch mal sehen, wie sich 

der Tourismus auf den Inseln entwickelte. 

Angefangen hat es auf Mykonos, als der 

Bauer Georgios und die Bäuerin Maria von 

einigen Hippies gefragt wurden, ob sie nicht 

in ihrem Ziegenstall übernachten könnten, 

weil plötzlich das Wetter im Mai so schlecht 

wurde und die Schlafsäcke am Strand so 

nass geworden sind. Da hat der Bauer Platz 

gemacht und bekam für die Übernach-

tungsmöglichkeit auch noch eine Flasche 

Wein von den Hippies geschenkt. 

Denen gefiel das bei Georgios und Maria so 

gut, dass sie immer wieder kamen und die 

Gastfreundschaft der Griechen genossen, 

die aus Freundlichkeit auch noch eine Ziege 

schlachteten und kostenlos den Gästen 

Halbpension boten. 

Im Laufe der Zeit hat dann der Georgios 

seine Ziegen verkauft, die Ställe mit Betten 

vollgestellt und für die Übernachtung in den 

einfachen Zimmern Geld bekommen. Dafür 

hat er sich dann Fleisch und Milch gekauft, 

und musste die Touristen sogar nicht einmal 

mehr füttern. Das war natürlich einfacher als 

die zeitraubende Viehhaltung.  

Dennoch war es eine sog. Win-win-

Situation. Der Bauer erhielt seine Miete, und 

hatte gleichzeitig noch die feucht-fröhliche 

Unterhaltung mit seinen Gästen, die sich 

langsam aber sicher heimisch fühlten. Und 

manchmal kam bei denen sogar das Gefühl 

auf, sie wären gar keine Touristen, sondern 

gehörten zum Dorf dazu, quasi als Zeit-

Einheimische. Und das Ganze für wenig 

Geld, da ein Kourtaki noch eine DM kostete 

und die Übernachtung vielleicht drei, wenn 

man es nicht sogar von den großzügigen 

Griechen geschenkt bekam. 

Denn die Griechen waren nicht nur großzü-

gig, sondern auch neugierig, oft wie die Kin-

der. ĂSag mal, was f¿r ein Auto fährst du 

eigentlich zu Hause und was arbeitest du?ñ 

war damals noch der Beginn der Konversa-

tion. ĂAha, genau so ein Auto werde ich in 

zehn Jahren auch fahren, und ich werde 

einen Bus kaufen, dann hole ich die Touris-

ten damit vom Hafen ab und bringe sie zu 

meiner Pensionéñ  
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Damals haben wir darüber geschmunzelt, 

heute sitzen wir in dem Bus und fahren mit 

unserem bekannten Wirt zur Chora hoch 

und bestaunen den neuen Pool und den 

grünen Rasen. 

Aber ich werde mich nicht täuschen lassen, 

ich gehörte nie dazu und werde nie dazuge-

hören. Auch wenn es den Anschein haben 

sollte. 

Vielleicht war das Interesse aneinander da-

mals nur etwas größer, es hat heute spürbar 

nachgelassen, das Fieber ist deutlich ge-

sunken. 

Dennoch bleibt Griechenland für mich ein 

faszinierendes Reiseland ï im Vergleich zu 

anderen Ländern in Europa gefällt es mir 

hier sehr gut, auch in Bezug auf die Freund-

lichkeit seiner Menschen. 

Und sicherlich spielt Nostalgie bei der Aus-

wahl der nächsten Inseln auch wieder eine 

große Rolle. 

 

Lipsi 
Copyright 2017, Richi 

www.kykladenfieber.de 
  

Manchmal wache ich auf und träume von einer Insel, klein und fein, griechisch wie im Bil-

derbuch, mit einem netten Ort in Blau-Weiß, freundlichen Menschen, ein paar typisch grie-

chischen Kapellchen, vielen Stränden und bunten Fischerbooten, die im Hafen vor sich her 

dümpeln. Kann es so etwas heute noch geben? 

 

Knapp zwei Stunden dauert die Fahrt mit 

dem Katamaran ĂPrideñ von Kos, vorbei an 

Kalymnos und Leros, zu den Lipsoi-Inseln. 

Denn es sind mehrere, männlich Plural, wie 

die Bestätigungsmail unserer Unterkunft 

wissen ließ, und wenn wir Wikipedia glau-

ben dürfen, besteht der Lipsoi Archipel aus 

sechsundzwanzig Inselchen. Also müsste 

die Hauptinsel besser ĂLipsosñ heiÇen. Aber 

das sagt ja kein Mensch. Von Freunden, 

Bekannten und Verwandten hatte Lipsi 

schon viele Vorschusslorbeeren bekom-

men, die Wiederholungstäter waren sich 

einig: ein Glanz in den Augen, wenn man 

nur das Wort aussprach. Dabei war nicht 

einmal dieser wunderbare DDR Tanz ge-

meint. Das Wort Lieblingsinsel ist praktisch 

Lipsis Vorname. 

Und wirklich, es fällt nicht schwer, sich in 

diese Insel zu verlieben. Schon bei der An-

kunft merke ich, hier läuft einiges anders. 

Der Rundgang durch das Dorf lässt erken-

nen, Lipsi ist eine griechische Insel wie im 

Bilderbuch. Der Ort ist fast schon 
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kykladisch, die Platia mit der Post und der 

alten Taverne so malerisch, da hat gleich 

eine Gruppe von Aquarellisten begonnen, 

die Pinsel zu schwingen. Jede Ecke birgt 

neue Motive. Die Einwohner sind freundli-

cher, nicht so gereizt, ganz relaxed. Jeder 

grüßt jeden, bei jeder Gelegenheit, sogar 

die Touristen untereinander, auch wenn 

man sich zum x-ten Mal auf der Gasse be-

gegnet. Nervig? Nein, schön!  

Die Bäckersfrau in der alten Bäckerei 

ĂKrystalli von 1951ñ oben im Ort, wo noch 

das Brennholz für den Ofen vor der Tür 

 

 

lagert, hat das beste dunkle Brot der Insel 

(ɛŬɨɟɞ ɣɤɛɑ), sie schenkt uns noch ein 

paar Sesamstangen dazu. Die kleinen Lä-

den laden zum Stöbern ein, vor der Tür 

stehen die ĂSt¿hle f¿r gelangweilte Ehe-

mªnnerñ. Der ehemalige Schwammtaucher 

Giannis aus Kalymnos hat seinen Ver-

kaufsstand am Hafen eröffnet. 

Manolis, der Chef-Koch von ĂɃɘ ɔŮɨůŮɘɠ Űɞɡ 

ɀŬɜɩɚɖ, ManoliËs tastesñ in seiner roten 

Kochmontur lotst uns gleich in seine Küche. 

Ob ich ein Foto machen dürfe fürs Internet? 

ĂNein. Nicht eins!ñ Pause. ĂMach lieber 

hundert!ñ ist seine Antwort.. Na klar, er 

 

weiß,  dass das auch Werbung für ihn ist. 

Vor Kritik braucht er sich nicht zu fürchten. 

Er und seine Mannschaft sind sympathisch, 

vom Spüler bis zur Servicekraft. Und die 

Speisen sehr lecker: Salat mit warmen Zie-

genkäse. Günstig die Dorade vom Grill inkl. 

Beilagen für schlappe zwölf Euro. Da kann 

keiner meckern!  Zum Schluss gibt´s noch 

ein Panna cotta aufs Haus.  

 


